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      Ich heiße Amanda und könnte ein glückliches Mädchen sein, wenn ich einen anderen Namen hätte. Amanda klingt wie eine Kaubonbonmarke. Findet ihr nicht auch? An den Namen habe ich mich inzwischen halbwegs gewöhnt, ich trage ihn ja nun schon seit fast neun Jahren. Was mir mein Leben aber wirklich vermiest, sind genau drei Probleme. Alle drei sind riesengroß und alle drei haben mit durchgeknallten Eltern zu tun. Ihr wisst sicher, wovon ich spreche.


      Erstes Problem: Die bescheuerten Eltern von Emma kamen genau dann auf die Idee, nach Neuseeland zu ziehen, als wir beste Freundinnen geworden waren. Emma und ich teilten uns das Zimmer im Internat und alles war gut. Wenn ich morgens aufwachte, sprang sie schon vor meinem Bett auf und ab. Aus ihren Kopfhörern dröhnten die neusten Hits und es blieb mir nichts anderes übrig, als mitzutanzen. Im Nachthemd. Im Unterricht saßen wir nebeneinander, aber da hatten wir natürlich richtige Kleider an. Obwohl wir ziemlich viel kicherten und uns heimlich Briefe zusteckten, war ich noch nie so gut in der Schule gewesen. Dabei war ich eigentlich schon immer ganz gut.


      Mittags im Speisesaal wurde selbst Erbsensuppe zum Festmahl, weil Emma bei mir war. Könnt ihr das verstehen? Und abends vor dem Einschlafen erzählten wir uns gegenseitig Gruselgeschichten. Von kopflosen Geistern und bleichen Witwen, die durch die Gänge des Internats schleichen. Das war supergruselig, weil unser Internat so alt ist. Wenn es draußen auf dem Gang seltsam knackte, kroch Emma oft zu mir ins Bett. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Ehrlich! Emma und ich waren wie Zwillinge. Manchmal hatte ich sogar ein kleines bisschen Angst, wir könnten zusammenwachsen.


      So ein vollkommenes Glück hält nicht lange, das weiß ich heute. Als ich nämlich eines Sonntags im Mai von meinen Eltern ins Internat zurückkehrte, war Emma nicht in unserem Zimmer. Ich wusste sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste– und dass es garantiert nichts mit kopflosen Geistern zu tun hatte. Meine Freundin war immer vor mir zurück. Jetzt lag nur ihr prall gefüllter Koffer auf dem Bett. Etwa fünf Sekunden stand ich wie erstarrt da und war ganz still. Ich weiß genau, dass es fünf Sekunden waren, weil ich den Zeiger meiner Uhr fünfmal ganz laut ticken hörte. So still war ich. Dann drehte ich mich um und rannte los, den Gang entlang und nach draußen.


      Im Hof des Internats steht eine große Linde, deshalb heißt es auch Haus Lindenhof. Am Stamm der Linde lehnte Emma und lachte. Es sah zumindest von Weitem so aus, weil ihr Oberkörper ganz doll wackelte. Aber ich wusste es natürlich besser: Emma heulte wie ein Schlosshund. Und als sie mir sagte, was los war, heulte ich gleich mit. Ausgerechnet Neuseeland! Das ist ein traumhaft schönes Land. Mit Regenwäldern und Gletschern und jeder Menge Meer drum herum. Aber es liegt leider nicht gleich hinter Frankfurt oder Berlin, sondern auf der anderen Seite der Erdkugel. Deswegen ist da alles andersherum. Wenn wir schwitzen, friert Emma. Der heißeste Monat in Neuseeland ist der Januar! Und wenn wir Tag haben, ist da Nacht. Wir würden noch nicht einmal telefonieren können!
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      Wir heulten und heulten und heulten, aber es half nichts. Ein paar Wochen später war das Schuljahr zu Ende und Emma hängte ihre Poster von den Wänden. Sie packte ihre CD-Sammlung und die Bücher ein, kritzelte ihre E-Mail-Adresse auf einen Zettel, gab mir einen Kuss auf die Wange und verschwand schweren Herzens aus meinem Leben.


      Das zweite Problem ist eine Folge des ersten Problems und macht die Sache nur noch schlimmer. Durch Emmas Auszug war ja ein Bett in meinem Zimmer frei. Stellt euch den zweitfürchterlichsten Menschen auf der Welt vor und ihr seht meine neue Mitbewohnerin: Jill! Schon der Name tut in den Ohren weh. Und der Rest ist kein bisschen besser.


      Jill ist ein echter Zwilling und ihr Bruder ist der allerfürchterlichste Mensch überhaupt: Justin. Sobald sich die Lehrer umdrehen, kneift und spuckt er, schmiert Galgenmännchen in dein Heft und klebt dir Schilder mit Schimpfwörtern wie „Mathemonster“ auf den Rücken.


      Ich lerne nicht gern, müsst ihr wissen. Aber ich bin neugierig, und wenn mich etwas interessiert, speichere ich es automatisch in meinem Hirn ab. Eine Streberin ist ja wohl etwas anderes, oder? Jill kommt damit jedenfalls nicht klar. Seit sie eingezogen ist, ist mein Leben die Hölle. Und das meine ich wörtlich. Jill ist nämlich genauso fies wie Justin, nur nicht so grob. Sie hetzt lieber alle anderen Schüler gegen mich auf und lässt sie die Drecksarbeit erledigen. Jill kommt damit auch noch durch, denn ihr bescheuerter Vater ist der reichste Mensch, den ich kenne– also wieder doofe Eltern.


      Als Jill und Justin noch klein waren, wollten sie nie Gemüse essen, nur ungesunde Sachen wie Gummibärchen und Chips. Und weil ihr Vater sich mit Gemüse auskannte, hat er eine Fabrik gebaut und so was hergestellt: Gemüsesticks mit Gummibärchengeschmack.


      Innerhalb von zwei Monaten war er Millionär. Die Verkäufer im Supermarkt konnten die Packungen gar nicht so schnell ins Kühlfach legen, wie die Mütter sie wieder herausrissen. Endlich aßen alle Kinder Gemüse! Es folgten Kohlrabibratlinge mit Chipsaroma und Spinattaler mit Vanilleeisgeschmack. Sein aktueller Renner ist übrigens Möhrensuppe, die wie Cola schmeckt.


      Was das mit meinem Leben zu tun hat? Nun, Jills Vater hat so viel Geld, dass es ihm aus den Ohren quillt. Vor zwei Jahren hat er das Dach des Internats neu decken lassen, mal eben so. Kurz danach bestand Justin die Nachprüfung und musste doch nicht sitzen bleiben. Und in den letzten Sommerferien hat der reiche Papa einen Pferdestall spendiert. Da stehen vier Pferde drin und jeder darf auf ihnen reiten– nur ich nicht, weil ich Jills Ansicht nach zu gut rechnen kann.


      „Und wer zu dem Mathemonster hält, verzieht sich besser auch gleich!“, hat Justin geschrien.


      Und damit war mein Schicksal besiegelt. Was ist schon ein Mädchen wie ich gegen vier feurige Pferde?


      Mein drittes Problem hat mit meinen eigenen Eltern zu tun. Ihretwegen bin ich ja überhaupt erst ins Internat gekommen. Sie sind eigentlich nicht bescheuert, aber ein bisschen– wie soll ich sagen?– verrückt.


      Meine Mutter ist Jorinde Birnbaum. Genau, die berühmte Fotografin. Sie fährt ständig durch die Weltgeschichte und knipst alles, was ihr vor die Kamera kommt. Aber sagt in ihrer Gegenwart ja nicht „knipsen“! Sie fotografiert! Kirchen und Türme und Pyramiden und vor allem Topmodels. Dabei hat sie sich so sehr ans Alleinsein gewöhnt, dass sie nicht mehr mit meinem Vater zusammenleben kann. Sie liebt ihn heiß und innig wie Wackelpudding, sagt sie, aber jeden Tag Wackelpudding hält keiner aus.


      Mein Vater heißt Zacharias Birnbaum und ihn kennt kein Mensch. Obwohl er die tollsten Dinge erfunden hat, viel tollere als Tomaten mit Lakritzgeschmack. Zum Beispiel ein Telefon, das man immer mit sich herumtragen kann.
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      Ja, mein Vater hat das Handy erfunden! Nur leider war ein anderer schon zwanzig Jahre vor ihm auf dieselbe Idee gekommen.


      In unserer Garage steht ein Auto mit zwei Rädern und in der Küche ein Rasierapparat, der Kaffee kochen kann. So ist das mit seinen Erfindungen immer: Entweder es gibt die Sachen schon oder kein Mensch braucht sie. Als sich auch mein Zimmer mehr und mehr mit seinen halb fertigen Geräten und Werkzeugen füllte, fand Mama, es sei an der Zeit für mich auszuziehen. Und kaum hatte ich einen Platz im Haus Lindenhof, zog auch sie aus. In eine kleine Dachgeschosswohnung auf der anderen Seite vom See. Genau gegenüber von meinem Vater.


      Am Wochenende, wenn ich bei Papa schlafe, schickt sie mir abends Blinknachrichten über das Wasser. Mit einer Taschenlampe. Zumindest dann, wenn sie gerade mal nicht in New York oder Mailand ist.


      Und mit genau so einer Nachricht fängt die Geschichte erst richtig an.
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      Wenn man einen genialen, aber chaotischen Erfinder als Vater hat, können zu jeder Zeit die unglaublichsten Dinge passieren. Die Wochenenden verbringe ich wie gesagt nicht im Lindenhof, sondern zu Hause bei Zacharias.


      Damit ich mich dort auch wohlfühle, hat er mein Zimmer zum Erfindungs-Sperrgebiet erklärt: Da kommt keine einzige Schraube mehr rein. Er hat nämlich gemerkt, dass es ab und zu ganz schön ist, wenn man mit einem Menschen reden kann. Auch wenn es nur ein kleiner Mensch ist, so wie ich.


      Nein, mal ehrlich: Unsere Wochenenden sind ein Traum. Tagsüber tüftelt mein Papa nur im Notfall und nachts…


      Tja, nachts sollte er eigentlich schlafen!


      Vier Wochen waren seit den Sommerferien vergangen und es war der härteste Monat meines Lebens. Jill und Justin ärgerten mich, wo sie nur konnten. Im Unterricht stöhnten sie laut auf, wenn ich mich meldete. Und nachmittags durften alle aus der Klasse reiten, nur mich ließen sie nicht einmal die Pferdeäpfel wegfegen. Deshalb hatte ich diesen Freitag wirklich herbeigesehnt. Und am nächsten Abend passierte es dann. Es war einer der letzten richtig schönen Sommertage.


      „Die Sonne bäumt sich noch einmal gegen den Kalender auf“, sagte mein Vater.


      Ich war den ganzen Tag im See geschwommen und mit Zacharias durch unseren Garten getobt. Als es dunkel wurde, holte ich mir eine Strickjacke und meine Taschenlampe. An Papa gekuschelt hockte ich am Steg und wartete auf Mamas Gutenachtgruß.


      Die Nacht war sternenklar und ich hatte schon seit Stunden nicht mehr an die fiesen Zwillinge gedacht. Dann morste Mama los.


      Das Morsealphabet ist nicht besonders schwer. Jeder Buchstabe setzt sich aus kurzen und langen Strichen zusammen. Das kann man schreiben oder eben blinken. Einmal kurz blinken und einmal lang steht zum Beispiel für A. So kann man sich quer über einen See unterhalten, es dauert nur leider schrecklich lange.


      Mama morste: Wie geht es dir, mein Schatz?


      Erst wollte ich übelstgenial antworten, aber dann durchkreuzten Jill und Justin wieder meine Gedanken. Sie konnten mich nicht mal an diesem perfekten Samstag in Ruhe lassen.


      Also morste ich Mama ziemlich ausschweifend zurück: J und J nerven! Sie ärgern mich pausenlos. Mein Geburtstag übermorgen wird schrecklich. Ich wünschte, ich hätte wieder eine Freundin wie Emma.


      Danach tat mir der Daumen weh. Was hier in vier Zeilen passt, dauerte beim Morsen fast eine halbe Stunde.


      Mama antwortete lange nicht. Erst dachte ich schon, sie sei eingeschlafen, aber es war noch viel, viel schlimmer.


      Sie schrieb: Es tut mir leid. Ich bin auch nicht da. Rom, Topmodels darf man nicht warten lassen.


      Sicher hängte sie noch ein HDGDL an– das heißt Hab dich ganz doll lieb–, aber da war ich schon in meinem Zimmer und schob die Kommode vor die Tür. Ich musste jetzt einfach allein sein.


      Ich wurde endlich neun und keinen Menschen interessierte es! Acht zu sein, ist schrecklich langweilig. Aber neun! Das ist eine magische Zahl, sagt Emma. Kein Wunder, sie ist ja auch schon seit dreiundzwanzig Tagen neun. Ach, Emma…


      Ich hörte, wie Papa besorgt nach mir rief und an meine Zimmertür klopfte, doch ich antwortete nicht. Als das Klopfen aufhörte, schnappte ich mir mein Handy. Papa zahlt die Rechnungen. Ich darf nur nicht in Neuseeland anrufen. Diesmal hatte ich aber kein schlechtes Gewissen, als ich die Ländervorwahl0064 wählte. Emma war gleich nach dem zweiten Klingeln dran. Die Schlafmütze war gerade erst aufgewacht, dabei war es dort schon zehn Uhr.


      „Wer stört?“, maulte sie in unserem Grundschulenglisch in den Hörer. Sie konnte ja nicht wissen, dass ich anrief.


      „Neunmal darfst du raten!“, knurrte ich auf Deutsch zurück.


      Da heiterte sich Emmas Laune schlagartig auf. „Amanda, du Wundertüte!“, jubelte sie in den Hörer. „Bei euch muss es doch ungefähr vier Uhr morgens sein!“
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      Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie das ja nicht sehen konnte. „Nein, Mitternacht.“


      „Buhu! Geisterstunde!“, riefen wir beide gleichzeitig.


      Mein Herz wurde leicht und schwer zugleich. Leicht vor Freude. Und schwer weil, weil… weil es so eine Freundin eben nur einmal auf der Welt gibt– am Ende der Welt.


      Ich schüttete Emma mein Herz aus. Erzählte ihr bis ins kleinste Detail von meiner bescheuerten Zimmernachbarin Jill. Von Justin, der mir ständig ein Bein stellt. Und von meinen Eltern, die immer Zeit haben, außer wenn ich sie brauche.


      „Verflixte Nixe!“, seufzte Emma nach meinem langen Bericht. „Um Justins Gehirn auf Erbsengröße zu kriegen, müsste man es aufpumpen. Geh ihm aus dem Weg!“


      Ich nickte. Außerdem nickte ich fast ein. Bei uns war es ja schon fast zwei Uhr nachts.


      „Aber eine Person hat an deinen Geburtstag gedacht“, flüsterte Emma geheimnisvoll ins Telefon. „Erinnerst du dich an die coole Jeans mit den rosafarbenen Flicken?“


      Sofort war ich wieder hellwach. „Die von dem Foto, das du mir gemailt hast? Wie sollte ich die vergessen! So was Übelstgeniales gibt’s in Deutschland nicht zu kaufen.“
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      Emma kicherte. „Eben! Und rate mal, wer sie bald tragen wird? Neuseelands Post funktioniert nämlich bestens.“


      „Du meinst, im Lindenhof liegt schon ein Paket für mich?“


      Obwohl ich Emma nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie bis über beide Ohren grinste. Sie hatte es geschafft. Meine gute Laune war zurück.
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      Wie ich den Sonntag verbrachte? Gähnend in meinem Zimmer, wie sonst? Mit acht Jahren steckt man es eben nicht so leicht weg, wenn man bis zwei Uhr morgens telefoniert.


      Mein Vater ahnte natürlich nichts davon, dass ich die eiserne Telefonregel gebrochen hatte. Etwa um halb neun klopfte er an die Tür und rief: „Amanda, Frühstück!“


      Dann drückte er die Klinke herunter und es schepperte. Zacharias fluchte. Die Kommode versperrte ja immer noch die Tür. Damit hatte er wohl nicht gerechnet und versucht, sie mit der Schulter aufzustoßen. Dabei muss ihm etwas vom Tablett gerutscht sein.


      „Der Saft war frisch gepresst!“, hörte ich ihn im Flur schimpfen.


      Papa kam noch zweimal zurück, um die Sauerei wegzuwischen. Dann blieb er verschwunden. Wenig später wurde in unserer ehemaligen Garage eine Säge angeworfen. Obwohl Sonntag war, machte er einen Höllenlärm. Er musste verdammt sauer auf mich sein. Trotz schlechtem Gewissen schlief ich wieder ein.


      Mittags fand ich, es wäre an der Zeit, aus meiner Höhle zu kriechen. Außerdem war ich stinkwütend. Mein Vater hatte den ganzen Vormittag getüftelt und sich nicht weiter um mich geschert. Er hatte kein einziges Mal gegen die Tür gewummert und „Amandalein, sei nicht kindisch!“ gerufen. Da wäre ich wach geworden.


      Doch irgendwie hatte er es geschafft, neben der Arbeit auch noch zu kochen. Es gab gebratenes Huhn mit Zitronenscheiben und Kartoffeln. Das war so gut, dass ich nicht länger schmollen konnte.


      „Was baust du denn gerade so?“, erkundigte ich mich.


      Seine Augen begannen zu strahlen. Verkannte Genies können ja bekanntlich mit niemandem über ihre Erfindungen sprechen. Nur ihre Kinder verstehen sie.


      „Das wird der Durchbruch, Amandalein!“, sagte er stolz. „Ein Gerät, mit dem man die Falten aus Kleidern herausbekommt. Dann muss kein Mensch mehr mit zerknitterten Hosen ins Büro gehen!“


      Also ein Bügeleisen, dachte ich.


      Doch ich sagte: „Wow! Davon wirst du sicher acht Milliarden Stück verkaufen, so was kann schließlich jeder gebrauchen!“


      Das hätte ich besser nicht tun sollen. Den Rest des Tages hielt er mir einen Vortrag darüber, was sich alles ändern würde, wenn er nur endlich richtig viel Geld hätte. Dass meine Mutter vielleicht wieder bei ihm leben könnte, sobald sie mehr Platz hätten und so weiter.


      In seinem alten Lieferwagen brachte er mich um Punkt sechs Uhr abends zum Internat. Als wir in die Allee zum Lindenhof einbogen, knallte der Auspuff. Schwarzer Qualm nebelte die Luft hinter uns ein.


      „Du kannst mich ruhig hier rauslassen“, schlug ich vor. Es war der erste Satz, den ich seit dem Mittagessen loswerden konnte.


      Zacharias sah mich halb streng und halb beleidigt an. „Schämst du dich etwa für mein Auto?“ Sein Blick durchbohrte mich.


      „Nein, nein!“, log ich. „Aber der Luxusschlitten von Jills Vater ist schon da und der braucht alle drei Parkplätze.“


      „Gemüsesticks mit Gummibärchengeschmack!“, zischte mein Papa verächtlich, ließ mich jedoch aussteigen.


      Ächzend trug ich meinen schweren Koffer mit der dreckigen Wäsche in mein Zimmer im ersten Stock. Ich war irgendwie mal wieder nicht zum Waschen gekommen.


      Als ich die Tür aufstieß, war Jill schon da. Sie räumte gerade ihre frischen Kleider in den Schrank. Und damit meine ich nicht frisch gewaschen, sondern frisch gekauft. Alles nagelneu.


      Möglichst unauffällig kickte ich meinen Koffer unters Bett. Das hätte ich mir auch sparen können, denn Jill würdigte mich sowieso keines Blickes. Räumte einfach weiter seelenruhig ein Brett nach dem anderen voll.
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      Aber bemerkt hatte sie mich natürlich. „Puh, wie’s hier müffelt!“, sagte sie schnippisch. „Bist wohl mal wieder nicht zum Waschen gekommen, Amandalein.“ Dabei äffte sie die Stimme meines Vaters nach. „Hat der große Erfinder Zacharias Birnbaum noch keine Waschmaschine erfunden?“ Jill drehte sich um und grinste mich mit ihren schneeweißen Zähnen an.


      Ich ballte die Faust in der Tasche und wehrte mich nicht, da Justin mir alles doppelt und dreifach heimzahlen würde.


      Wortlos wandte ich mich von ihr ab und lief in den Speisesaal. Anne und Laura freuten sich eindeutig, mich zu sehen. Sie kamen mit ihren Tabletts zu mir an den Tisch.


      „Hi!“, begrüßte mich Laura. „Erzähl, wie war dein Wochenende? Auch so chaotisch wie meins?“


      Ich strahlte sie an. Die beiden waren eigentlich ganz nett. Vielleicht konnten sie meine neuen Freundinnen sein?


      „Morgen habe ich Geburtstag“, sagte ich fröhlich. „Habt ihr vielleicht Lust, am Nachmittag mit mir zu feiern?“


      Beide nickten, aber noch bevor wir eine Uhrzeit ausmachen konnten, betraten Jill und Justin den Speisesaal.


      Justin rempelte Laura im Vorbeigehen an und wieherte leise. Was das heißen sollte, war klar: Wenn ihr weiter mit dem Mathemonster redet, bleibt der Stall für euch verschlossen. Also nahm ich mein letztes Abendessen als Achtjährige alleine ein.
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      Unser Direktor im Haus Lindenhof heißt Doktor Habicht. Anfangs hatte ich Angst vor ihm, weil ich immer dachte, der operiert mich gleich. Aber Emma, die damals ja noch da war, klärte mich schnell auf.


      „Quatschkopf! Nur weil wir Doktor Habicht sagen müssen, ist der doch noch lange kein Arzt. Doktor ist sein Vorname!“


      Heute weiß ich, dass er in Wirklichkeit Bernhard Habicht heißt und irgendwas erforscht hat. So einer darf sich dann auch Doktor nennen.


      Bei uns läuft das an Geburtstagen so ab: Doktor Habicht sammelt alle Pakete ein, die für dich ankommen. In der Nacht vor dem Geburtstag schleichen er und deine Klassenlehrerin in dein Zimmer. Dort bauen sie mit den Geschenken, Kerzen und einem Blumenstrauß einen Gabentisch auf.


      Am nächsten Morgen fragt er dann immer: „Na, was hat dir die Geburtstagsfee gebracht?“ Als wenn einer von uns noch an Feen glauben würde!


      In meiner letzten Nacht als Achtjährige bekam ich kaum ein Auge zu. Stundenlang wälzte ich mich hin und her. Dabei hätte ich vor lauter Schlafmangel wie ein Stein schlafen müssen. Schließlich muss ich doch eingenickt sein, denn plötzlich schreckte ich auf. Irgendjemand fummelte an meinem Schreibtisch herum.


      „Frau Monteli?“, wisperte ich.


      Aber es kam keine Antwort.


      Als um sieben Uhr der Wecker schrillte, fühlte ich mich, als wäre eine Herde Wildpferde über mich hinweggetrampelt. Erst nach einer Weile fiel mir wieder ein, was heute für ein besonderer Tag war.


      „Jetzt bist du neun, altes Mädchen!“, gratulierte ich mir selbst.


      Jill war schon längst im Waschraum. Doch sie hatte mir einen kleinen Gruß hinterlassen: Alle Tulpen in der Vase waren in der Mitte abgeknickt. Daneben leuchtete das weiße Tuch, unter dem die Geschenke lagen. Noch im Nachthemd tapste ich hin und zog es mit einem Ruck zur Seite. Ohne groß zu zählen, wusste ich, dass ein Paket fehlte.


      Mamas packte ich als Erstes aus. Es war ein schönes pinkfarbenes Kleid. Bestimmt hatte sie es im coolsten Laden der USA für mich ausgesucht, doch leider gab es das auch hier in jedem Kaufhaus. Aber egal, der Wille zählte.


      Von Papa bekam ich eine selbst gebastelte elektrische Zahnbürste und ein Buch. Ich schlug es auf, doch die Seiten waren leer. Nur das erste Blatt war beschrieben. Gemüsepfanne ohne Gummibärchengeschmack lautete die Überschrift. Darunter stand das Rezept. Mein eigenes Kochbuch! Ich war begeistert. Papa musste es noch gestern Abend bei Doktor Habicht abgegeben haben.
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      Das dritte und letzte Päckchen war von Oma Konstanzia. Oma Konstanzia ist die Mutter meiner Mutter. Sie hockt nicht im Altersheim im Schaukelstuhl und jammert oder strickt kratzige Socken. Oma ist eine „vornehme Dame mittleren Alters“, wie sie immer betont. Als sie jung war, hat sie Ballett getanzt. In London, Paris und allen anderen berühmten Städten. Ihre Wohnung in Berlin hängt voller alter Fotos, auf denen sie mit Filmstars zu sehen ist, die heute kein Mensch mehr kennt. Jedenfalls kein Mensch unter zehn. Auf ihre Pakete freue ich mich immer besonders, denn es ist jedes Mal etwas Großartiges drin.


      Heute freute ich mich aber gar nicht, weil es nicht das Paket von Emma war. Konstanzia hatte mir einen riesigen Schminkkasten geschickt. Nicht so einen billigen für Kinder, wo man nach dem Schminken immer wie ein Clown aussieht, sondern einen richtigen, wie ihn die Schauspieler am Theater benutzen. Trotzdem war ich betrübt. Ob einem die Oma etwas schickt oder die beste und einzige Freundin, ist nämlich ein himmelweiter Unterschied. Erst recht, wenn man sich auf eine Jeans mit rosa Flicken freut.


      Als ich geknickt wie meine Blumen auf dem Bett kauerte, spazierte Jill ins Zimmer. Sie war aufgebrezelt, als wollte sie in die Disco gehen.


      „Ach, herzlichen Glückwunsch übrigens!“, brummte sie.


      Und genau das machte mich stutzig. Jill ist immer so freundlich zu mir wie ein König zu seinem Stallburschen. Wenn sie mir gratulierte, musste etwas faul sein.


      Ich behielt sie genau im Auge. Jill legte ihre Waschtasche aufs Kissen, nahm ihren Schulrucksack und verließ das Zimmer.


      Nach fünf Sekunden Grübeln kam ich drauf. Jill ließ sonst keine Gelegenheit aus, ihren Schrank vor meinen Augen zu öffnen und sich lautstark über ihre neuen Kleider zu freuen. Jetzt aber hatte sie ihre Waschtasche auf dem Bett liegen lassen.


      Man musste kein großer Detektiv sein, um zu wissen, was das bedeutete: In ihrem Schrank war etwas, was da nicht hineingehörte. Nach weiteren fünf Sekunden hatte ich Emmas Paket gefunden– das zeigt nur, wie strohdoof Jill ist. Sie hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, es ordentlich zu verstecken. Es lag hinter einem Stapel Unterwäsche.


      Stellt euch meine Freude vor! Der Umschlag war mit lauter Briefmarken aus Neuseeland beklebt. So was hatte Jill im Leben noch nicht bekommen! Es dauerte noch einmal fünf Sekunden, bis ich das Packpapier heruntergerissen hatte.
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      Da war sie: meine Jeans! Genau die, die Emma auf dem Foto getragen hatte. Und die konnte man hier mit allem Geld von Jills Vater nicht auftreiben.


      Ich zog sie sofort an. Sie passte wie angegossen. Dreimal drehte ich mich vor dem Spiegel. Die Jeans war bis zum Knie knackeng und unten am Fuß weit wie eine Glocke. Das Besondere aber waren die rosa Flicken. Einfach umwerfend chic!


      Schnell warf ich das Nachthemd aufs Bett und streifte mir noch Mamas Kleid über. Ein letzter Blick in den Spiegel. Ja, so konnte ich es mit jeder Nerv-Jill der Welt aufnehmen!
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      Was für ein folgenschwerer Irrtum! Kaum hatte ich den Klassenraum betreten, dämmerte mir, dass ich gegen Jill nicht die geringste Chance besaß. Denn sie hatte ein paar Millionen Euro als Verstärkung, vier zuckersüße Pferde und einen hirnlosen Neandertaler mit Decknamen „Bruder“.


      Weil ich Emmas Paket erst hatte suchen müssen, kam ich zu spät zum Matheunterricht. Das war mir nur recht, denn so konnten wenigstens alle meine neuen Klamotten angemessen bewundern. Lautstark öffnete ich die Tür und knallte sie dann noch lauter hinter mir zu. Frau Monteli mag mich, darum kann ich mir solch einen Auftritt einmal im Jahr erlauben.


      Wie geplant rissen alle die Köpfe herum. Laura und Anne tuschelten miteinander. Jill ließ die Mundwinkel hängen, bis sie wie eine Qualle aussah. Haben Quallen eigentlich Münder? Na ja, egal. In ihren Augen spiegelte sich der Neid auf meine Hose wider. Ich spürte richtig, wie ich um einen halben Meter wuchs. Wie eines von Mamas Topmodels stolzierte ich den Mittelgang entlang bis zu meinem Platz in der zweiten Reihe. Alle waren baff. So eine Jeans hatte noch niemand gesehen! Im Geiste umarmte ich Emma vierundvierzigmal pro Schritt.


      „Na, Amanda!“, unterbrach Frau Monteli meine Gedanken. „Was hat dir die Geburtstagsfee denn diesmal gebracht?“


      Alle schwiegen gespannt, nur Jill prustete los. Sofort stimmte ihr Bruder mit ein.


      „Eine kaputte Hose!“, lästerte Jill. „Und ein Kleid vom Wühltisch!“


      Justin verdrehte die Augen. „Ich glaub, ich werde blind!“


      Da fingen alle an zu lachen.


      Ich spürte, wie ich knallrot anlief. Es ist nicht leicht, selbstbewusst zu sein, wenn man ausgelacht wird. Jill hatte wieder einmal gewonnen. Ohne einen Kommentar ließ ich mich auf meinen Stuhl gleiten und zog mein Mathebuch hervor.


      Wenigstens heute Nachmittag würde ich feiern können, tröstete ich mich im Stillen. Mit Anne und Laura Torte essen und Unsinn reden, wie es nur Freundinnen können. Doch es kam noch schlimmer.


      Ich sollte an dieser Stelle vielleicht noch beschreiben, was meine Klassenlehrerin für ein Typ ist. Sonst begreift ihr nur die Hälfte. Also, Frau Monteli hat graue Haare, die sie zu einem Dutt nach hinten gesteckt hat. Dadurch wirkt sie wie ein bissiger Schäferhund. Außerdem trägt sie immer, auch im Hochsommer, graue Kostüme und dicke Wollstrumpfhosen. Alle ihre Kleider sehen aus, als wären sie noch von ihrer Urururoma vor mindestens zweihundert Jahren.
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      „Amandalein, komm doch bitte an die Tafel“, sagte Frau Monteli freundlich. „Zeig den anderen, wie leicht du diese Aufgabe lösen kannst.“


      Wer, glaubt ihr, kann einen nach so ’ner Ansage noch leiden?


      Ich ging also nach vorne, nahm die Kreide und verdrehte genervt die Augen, als meine Lehrerin weg-, aber alle anderen hinsahen. Laura und Anne grinsten mitleidig. Bis Justin sich umdrehte.


      Mathe ist wie gesagt kein Problem für mich. Ich übe nie, ich kann’s einfach. Meine Hand flog förmlich über die Tafel, denn ich wollte nur noch hier weg. Freihaben. Torte. Lachen. Quatsch machen.


      Als ich das Endergebnis fast erreicht hatte, traf mich etwas Weiches, Triefnasses am Po. Ich wusste gleich, was passiert war: Jemand hatte mein neues Kleid mit einem Schwamm beworfen.


      Noch nie in meinem Leben habe ich mich so klein und dumm gefühlt wie in diesem Augenblick. Ich spürte die Blicke der ganzen Klasse im Nacken. Ein paar Leute lachten. Und Jill natürlich am lautesten.


      „Wer war das?“, keifte Frau Monteli. Mit versteinerter Miene blickte sie auf die Klasse. Aber der Täter verriet sich nicht. Plötzlich schrieben alle fleißig die Aufgabe ab, die ich vorgerechnet hatte.


      „Wer von euch war das?“, wiederholte meine Lehrerin in ihrem strengsten Tonfall. Keiner blickte auf.


      Ich hätte es ihr sagen können, denn eine lange Spur von Tropfen führte vom Waschbecken zu Justins Platz. Aber was hätte das gebracht? Das Kleid wäre dadurch auch nicht getrocknet. Außerdem starrte er mich feindselig an.


      Seine zusammengekniffenen Augen sagten mir: Wehe, wenn du mich verpetzt…


      Ich nickte leicht. Natürlich wäre ich lieber zu ihm gegangen und hätte ihm eine geknallt. Aber mutig sein, ist schwer, wenn dein Gegner kneift und spuckt und sich auch sonst an keine Regeln des menschlichen Zusammenlebens hält.


      Doch Frau Monteli ist nicht dumm. Sie deutete meinen Blick richtig.


      „Justin!“, rief sie und schüttelte den Kopf. „Ich bin entsetzt über dich! Komm nach vorne und entschuldige dich bei Amanda!“


      Justin ließ die Fingerknochen knacken. Dann erhob er sich schwerfällig und schlurfte zur Tafel. Als er mit dem Rücken zur Lehrerin stand, durchbohrte er mich mit seinen kleinen Schweinsaugen.


      Justin ist mindestens zwei Köpfe größer als ich und hat eine lange Narbe am Kinn– angeblich von einer Schlägerei mit drei Angreifern, die er zu Apfelmus verarbeitet hat.
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      „Das wirst du mir büßen!“, zischte Justin kaum hörbar. Dann quetschte er meine Hand mit solcher Kraft, dass ich ihm die Geschichte mit dem Apfelmus glaubte. „Entschuldigung!“, leierte er gelangweilt herunter.


      Ich kniff die Augen fest zusammen und hoffte, richtig böse auszusehen. Dabei trieb mir der Schmerz einfach nur die Tränen in die Augen.


      Es tat so höllisch weh, dass ich mich nicht einmal freuen konnte, als Frau Monteli noch sagte: „Nach der Schule kehrst du den Hof, Justin. Das soll dir eine Lehre sein.“
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      Bis die Schulglocke mittags läutet, dauert es immer viel zu lange. An meinem neunten Geburtstag war es besonders schlimm. Ich schickte Justin mit den Augen Giftpfeile, aber der Tölpel bemerkte es nicht einmal. Mein Kleid trocknete nur langsam. Und Laura und Anne wichen mir in den kleinen Pausen immer aus. Der Vormittag wollte und wollte nicht enden!


      Als endlich Mittagszeit war, stopfte ich meine Hefte in den Rucksack und stellte mich den beiden in den Weg.


      „Wann kommt ihr denn nachher?“, fragte ich.


      Laura lief puterrot an. Lag es daran, dass Jill sie genau beäugte?


      „Ich…“, stotterte Laura. Da wusste ich schon, was nun kommen würde. „Ich habe einen Zahnarzttermin, den ich leider nicht verschieben kann“, log sie. „Und Kuchen kann ich danach sowieso nicht mehr essen.“


      Anne nickte. „Und ich muss mitgehen. Weil Laura eine Spritze bekommt. Damit sie auf dem Heimweg nicht umkippt…“


      „Dann werde ich die harte Torte eben alleine essen!“, schleuderte ich den dummen Hühnern ins Gesicht. Ich drehte mich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Raum.


      Bei uns im Internat ist das so: Wenn man durch das Eingangstor reinkommt, steht man in der Halle. Links geht eine breite Treppe in den ersten Stock, wo wir wohnen. Rechts führt eine Tür in den Keller. Sie ist immer abgeschlossen und ich habe mich schon oft gefragt, was sich dahinter verbirgt.


      Nach der Eingangshalle kommt der Flur mit den Klassenzimmern, von Klasse eins bis sechs. Hier gibt es auch ein Lehrerzimmer und den Raum von Doktor Habicht und seiner Sekretärin. Die älteren Schüler sind in einem anderen Haus untergebracht.


      Ganz am Ende des Ganges liegt der Speisesaal. Das ist etwas umständlich. Wenn wir hungrig sind, müssen wir immer erst an den Klassenräumen vorbei. Wer frühmorgens noch nicht an den Unterricht erinnert werden will, kann natürlich auch durch den Haupteingang raus und um das Schulgebäude herumlaufen– das ist dann aber noch umständlicher.


      An diesem Tag war mir der Appetit restlos vergangen. Ich wollte hoch in mein Zimmer und die Tür hinter mir zuschmeißen. Also war ich die Einzige, die Richtung Treppe ging. Alle rannten mir entgegen zum Speisesaal. Bald war der Gang leer.


      Jetzt, wo mich keiner mehr beobachten konnte, ließ ich den Kopf hängen. Das sollte mein neunter Geburtstag sein? Der Tag, auf den ich so lange gewartet hatte?


      Ich holte mein Handy aus der Tasche, um Emma anzurufen, doch dann zögerte ich. In Neuseeland war es schon Nacht. Aber die beste Freundin darf man doch wohl aus dem Schlaf reißen, wenn man todunglücklich ist, oder?


      Und während ich noch grübelte, hörte ich plötzlich ein Flüstern: „Du darfst nicht hinein!“


      Ich ließ beinahe das Handy fallen. Wie ein Wirbelwind drehte ich mich im Kreis. Aber ich war allein. Allein mit dem großen Spiegel. Den habe ich vergessen zu erwähnen. Mitten im Gang hängt ein Spiegel, etwa zwei Meter lang, einen Meter breit. Den habe ich extra vergessen, ich mag ihn nämlich nicht besonders. Das ist so ein altes Ding. Der silberne Holzrahmen besteht aus geschnitzten Tieren und Pflanzen. Links und rechts windet sich je eine Schlange um einen dünnen Baum. Und ganz oben hockt ein Uhu. Man hat immer das Gefühl, die Viecher starren einen an.


      In diesem Augenblick blitzten die Schlangenaugen auf. Alle vier. Das hätte ich schwören können! Doch als ich genauer hinsah, waren die Schlangen wieder so leblos wie zuvor.


      Und ich sah mich. Ein cooles Mädchen mit halblangen braunen Haaren und zehntausend Sommersprossen. Mit einer sagenhaften Jeans, aber ohne Freundin.
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      Ich rannte weg. In meinem Zimmer angekommen, warf ich wie geplant die Tür zu. Weil ich nicht wusste, was ich machen sollte, putzte ich mir mit der Erfindung meines Papas die Zähne. Aber irgendetwas stimmte mit dem langen Kabel nicht. Schon nach drei Sekunden flogen im ganzen Haus die Sicherungen raus.


      Als ich die Zahnbürste auf den Tisch zurücklegen wollte, stutzte ich. Da lag noch ein Päckchen– ein ganz kleines. Ich musste es am Morgen vor lauter Enttäuschung übersehen haben.


      Verwundert nahm ich es an mich und drehte es in den Händen. Das Papier war rau und unbedruckt. An dem Band hingen frische Blumen und kantige bunte Steine. War das auch von Mama?


      Es gab keine Karte und keinen Absender, also wickelte ich das Papier vorsichtig ab. Es waren mehrere Lagen. Kleiner und kleiner wurde das Päckchen, bis mir endlich das Geschenk entgegenfunkelte: eine Kette! Eine wunderschöne Kette mit bunten Kugeln. Neun Kugeln für neun Jahre. Und mit einem Amulett. Das sah aus wie ein Schneckenhaus oder diese langen, spiralförmigen Muscheln, die man am Strand finden kann. Allerdings war diese hier nicht hohl, sondern massiv.


      Eigentlich wollte ich mir das Schmuckstück gleich um den Hals legen, aber dann entschied ich mich anders.


      „Nein!“, sagte ich laut zu mir selbst. „Erst will ich herausfinden, wem ich dieses Geschenk zu verdanken habe.“


      Da erklang hinter mir ein zartes Lachen.


      Ich fuhr herum. Vor dem Fenster glitzerte etwas. Nur ganz kurz, wie eine fallende Schneeflocke im Sonnenlicht. Oder wie die Schlangenaugen am Spiegel. Ich stürzte zum Fenster und sah hinaus. Aber der Hof war leer. Nur ganz hinten fegte Justin den Müll zusammen– und dabei hatte er eindeutig keinen Grund zum Lachen.
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      Ein Klopfen unterbrach meine Gedanken. Würde sich die Schenkerin– ich war sicher, dass es eine Sie war– jetzt zu erkennen geben? Mit drei Schritten war ich an der Tür und öffnete sie.


      Im Flur stand eine Torte. Eine dreistöckige Torte mit rosa Zuckerguss und silbernen Perlen drauf. So wie ich sie vor einer Woche bestellt hatte. Damals, als ich noch damit rechnen konnte, mit Freundinnen zu feiern.


      „Darf ich reinkommen, Schätzchen?“, nuschelte die Torte. „Mir fallen sonst die Arme ab!“ Das sagte natürlich nicht die Torte, sondern Frau Bitz, unsere Köchin. „Eigentlich wollte ich die mit dem Lastenaufzug hochschicken, aber der Strom war weg.“ Sie schnaufte.


      Um mich für Papas Missgeschick mit dem Kabel zu entschuldigen, lud ich sie zu einem Stück Torte ein. Frau Bitz hält nichts von übertriebener Höflichkeit, deshalb aß sie drei. Ich schaffte nur zwei. Dabei hatte sich unsere Köchin wieder einmal selbst übertroffen. Zwischen leichten Biskuitböden war sahnige Erdbeercreme. Ein Traum! Ich war fast froh darüber, dass ich dieses Kunstwerk nicht an Schnepfen wie Laura und Anne vergeuden musste.


      Aber eben nur fast. Denn ehrlich gesagt war ich verdammt traurig, dass alles ins Wasser fiel. Mein einziges Nachmittagspartygeschenk war ein giftgrüner Schal von unserer Köchin! Und sie bestand auch noch darauf, dass ich ihn sofort umlegte– im Spätsommer!


      Als Frau Bitz gegangen war, sah ich wieder aus dem Fenster. Justin war nun in einer anderen Ecke des Schulhofs und fegte immer noch. Wir haben einen sehr großen Hof, und viele Schüler wissen nicht, dass der Mülleimer längst erfunden wurde. Also lag viel Papier herum. Ich beschloss, Justin die nächsten dreißig Jahre lieber aus dem Weg zu gehen.


      Gerade als ich mich vom Fenster abwenden wollte, passierte etwas Merkwürdiges: Justin stellte sich einem Erstklässler breitbeinig in den Weg und redete auf ihn ein. Kurz darauf riss er ihm den Ranzen vom Rücken und kippte ihn aus.
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      Doch das war nicht das Merkwürdige, was ich meine. Justin terrorisiert jeden, das ist wirklich nichts Neues. Das Merkwürdige war, dass ich aus meinem Zimmer rannte, um dem Kleinen zu helfen. Das Würstchen war vollkommen eingeschüchtert und traute sich nicht mal zu atmen, das hatte ich auch aus der Ferne sehen können.


      Als ich eine Minute später auf dem Schulhof ankam, hatte Justin den Kleinen mit seinen riesigen Pranken am Kragen gepackt und schüttelte ihn.


      Panisch durchwühlte der Junge die Taschen seiner Hose, kramte einen Geldschein hervor und gab ihn Justin.


      Wild entschlossen stampfte ich auf Justin zu. Dieser Kerl hatte mir den Geburtstag versaut, meine neuen Kleider verspottet. Der sollte was erleben!


      „Lass sofort den Kleinen in Ruhe!“, schrie ich über den halben Hof.


      Ob ihr’s glaubt oder nicht, der Halbaffe setzte den Jungen tatsächlich ab. Langsam drehte er den Kopf zu mir. Einen Augenblick lang sah er mich verwirrt an. Dann begann er schallend zu lachen.


      „Du bist wohl lebensmüde!“, donnerte er mir entgegen. Schwungvoll ließ er seine Faust in die offene Hand sausen.


      Ich stand jetzt nur noch drei Schritte von ihm entfernt. Mein Atem rasselte von der Rennerei. Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Aber mein Blick war fest wie Stein. Ich wich keinen Zentimeter von der Stelle.


      Hinter Justin stopfte der Kleine hastig seine Hefte und Stifte zurück in den Ranzen. Er wollte so schnell wie möglich verschwinden.


      „Halt!“, brüllte Justin und wandte sich zu ihm um. „Ich bin noch nicht fertig mit dir!“


      Das hätte er nicht tun sollen. Mit drei schnellen Bewegungen schlang ich den giftgrünen Schal um Justins Handgelenke. Als hätte Frau Bitz ihn mir nur dafür geschenkt. So verknotet, konnte nicht einmal mehr dieser Halbaffe einem Erstklässler Angst einjagen. Seelenruhig griff ich in seine Hosentasche und gab dem Kleinen den Geldschein zurück.


      „Tu das nie, nie wieder!“, schnauzte ich Justin an. Dann stiefelte ich einfach davon.


      Justin zog und zerrte an dem Schal. Aber er bekam ihn erst ab, als ich schon längst wieder auf meinem Zimmer war. Und er hatte noch eine Menge zu fegen.


      Niemand ist unbesiegbar, wenn das Recht auf deiner Seite ist.
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      Obwohl der Geburtstag lauter Enttäuschungen für mich bereitgehalten hatte, ging er doch schön zu Ende. Während ich mit Emma chattete, lag Jill auf ihrem Bett und tat so, als sei ich nicht da.


      Ich: Wenn die Pute wüsste, was ich hier schreibe, wäre sie nicht so ruhig.


      Emma: Puten sind eigentlich ganz hübsche Tiere, fällt dir nichts Passenderes für sie ein?


      Ich: Ihrem Bruder habe ich’s auf jeden Fall richtig gegeben. Auch wenn ich in den nächsten Tagen bestimmt die Antwort darauf bekomme.


      Emma: Dann antwortest du eben auf die Antwort!


      Ich bin stolz auf dich und vermisse dich!


      Ich: Und ich dich erst! Was kostet ein Flugticket von dir zu mir?


      Emma: Zu viel für unser Sparschwein. Jetzt schlaf gut, ich muss zur Schule! Kuss und Umärmelung.


      Ich: Neun Küsse zurück. Du bist die beste Freundin der Welt.


      Emma: Frechheit! Du meinst wohl des Universums!


      [image: 027_C40301.tif]


      Nach dem Chatten sortierte ich die Fotos, die Emma mir geschickt hatte, und machte den Laptop aus.


      „Na endlich!“, seufzte Jill.


      Ich ging noch in den Waschraum. Als ich zurückkam, lag meine Kette nicht mehr so auf dem Nachttisch, wie ich sie hingelegt hatte. Jill musste an ihr herumgefummelt haben. Also tat ich die Kette an den einzigen Platz, wo sie vor übereifrigen Fingern sicher war: Ich hängte sie mir um den Hals.


      In dieser Nacht hatte ich den merkwürdigsten Traum meines Lebens. Und alles wirkte so real, dass ich es fühlen, schmecken und riechen konnte.


      Der Traum handelte hauptsächlich von mir. Er begann damit, dass ich mit großen Sprüngen einen Hügel hinunterrannte. Das pinkfarbene Kleid umwehte mich zart wie ein Nebelhauch. Und das Gras unter meinen nackten Füßen war feucht vom Tau.


      Ich spürte ganz deutlich, dass ich mich auf etwas freute. Irgendjemand wartete auf mich. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Jetzt war ich am Fuße des Hügels angekommen. Ein schmaler Weg führte in den Wald hinein. Ohne jede Angst trat ich in den Schatten der riesigen Buchen. Das Laub blieb mir an den nassen Füßen kleben. Es roch nach Pilzen und Moos. Fröhlich hüpfte ich weiter. Ich war so voller Glück!


      Plötzlich drang eine zarte Melodie an mein Ohr. Ich blieb stehen und lauschte. Ein Lied, gesungen von einer feinen Stimme, in einer fremden Sprache. Wo war ich hier? Magisch angezogen folgte ich der Melodie immer tiefer in den Wald hinein.


      Ich lief geradewegs auf eine Reihe junger Linden zu. Hastig bog ich die Äste zur Seite und spähte durch die Blätter. Aufgeschreckt tanzten mir Schmetterlinge um die Nase. Ich hatte eine verborgene Lichtung entdeckt. Obwohl ich noch nie hier gewesen war, wusste ich es sofort: Das war der vereinbarte Treffpunkt.


      Über einen rabenschwarzen Felsen stürzte ein Wasserfall in die Tiefe. Das Becken darunter war von Schilf gesäumt. Und hinter den Pflanzen bewegte sich ein Schatten. Ich versuchte zu erkennen, wer dort auf mich wartete. Doch die Sonnenstrahlen, die golden durch das Blätterdach fielen, spiegelten sich auf der Wasseroberfläche.


      Geblendet kniff ich die Augen zusammen. Dort war etwas. Das, worauf ich mich den ganzen Weg über gefreut hatte. Ich fühlte es ganz deutlich. Jetzt bewegte sich der Schatten. Es war ein Tier…


      Wie immer, wenn man etwas besonders Schönes träumt, klingelte der Wecker. Aber während ich noch im Halbschlaf mit den Augen zuckte, wurden die Umrisse immer deutlicher. Vier lange, schlanke Beine. Ein starker Rücken, ein kräftiger Hals, eine wilde Mähne und schneeweißes Fell. Ein Wildpferd?


      Nein. Jetzt erst erkannte ich es. Das Tier, das am Wasserfall auf mich gewartet hatte, war ein Einhorn.
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      Wenn man eine berühmte Frau kennt, die Topmodels in aller Welt knipst, aber einen erfolglosen Erfinder liebt, der morgens zwei verschiedenfarbige Strümpfe anzieht, glaubt man an fast alles. An Einhörner glaube ich dennoch nicht. Auch nicht an Feen, Zwerge, Elfen, Riesen, den Weihnachtsmann oder den Pfingstochsen. Dieser Traum war jedoch so unglaublich real gewesen, dass ich noch einen Moment brauchte, um wieder in meinem Internatszimmer anzukommen.


      Dann reckte sich Jill im Bett gegenüber und gähnte lautstark. Die Wirklichkeit hatte mich wieder. Ohne mir einen guten Morgen zu wünschen, schwang sie sich aus dem Bett, wählte mit großem Trara ein paar Kleider aus ihrem Schrank, schnappte sich ihre Waschtasche und verließ das Zimmer.


      Ich blieb noch eine Weile liegen und dachte nach. Jedoch nicht über Einhörner. Ich überlegte, ob ich heute noch einmal meine Flickenjeans und Mamas Kleid anziehen sollte. Bis auf einen schmalen Kreiderand sah es immer noch wie neu aus. Ich entschied mich dafür. Keiner darf durch dumme Kommentare beeinflussen, wie ich mich anziehe!


      Kurz darauf betrat ich den Speisesaal. Laura und Anne grüßten mich leise und zeigten auf den leeren Stuhl neben sich.


      „Ist der für mich?“, fragte Jill und sprang drauf.


      Laura lächelte gequält. Irgendwie tat sie mir leid. Sie litt kaum weniger unter den täglichen Schikanen als ich. Aber immerhin war sie auf der richtigen Seite.


      Als ich mit meinem Tablett an Jill vorbeikam, musterte sie abschätzig meine Jeans.


      „Willst wohl wieder einen Schwamm abkriegen, was?“, ätzte sie. Doch erst als sie Anne mit dem Ellenbogen anstupste, lachten alle.


      Mir war das wirklich zu blöd. Sollten die sich doch ruhig auf meine Kosten lustig machen. Da stand ich drüber.


      „Vielleicht gehst du heute mal an die Tafel“, erwiderte ich spöttisch. „Deine Rechenkünste würden die ganze Klasse zum Wiehern bringen!“


      Laura kicherte, hielt sich aber schnell den Mund zu.


      Jill verzog das Gesicht. Dann warf sie ihr angebissenes Brötchen auf den Teller und stapfte wütend davon.
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      Laura wirkte erleichtert. Sie nahm ihren Apfel und biss hinein.


      „Freut mich, dass du wieder richtig zubeißen kannst“, sagte ich zu ihr. „Da war dein Zahnarztbesuch ja ein voller Erfolg.“


      Laura wurde schlagartig rot und verkrümelte sich. Anne rannte hinter ihr her wie ein Dackel.


      Ich aß in Ruhe mein Frühstück. Als die Schulglocke läutete, brachte ich mein Tablett zurück. Ich wollte erst in die Klasse gehen, wenn alle anderen bereits saßen. Niemand sollte denken, dass ich mich von Justin einschüchtern ließ. Aber um ehrlich zu sein, hatte ich einfach nur Angst, ihn bereits vor der Stunde zu treffen.


      Tatsächlich war der Gang vollkommen leer, als ich den Speisesaal verließ. Alle Türen waren zugezogen und aus meiner Klasse drang schon ein: „Guten Morgen, Frau Monteli!“ Ich wartete noch einen Augenblick ab. Jetzt gefiel mir die Idee, zu spät zu kommen, gar nicht mehr so gut.


      Schnell warf ich einen Blick in den geheimnisvollen Spiegel. Ich hingegen gefiel mir gut. Um mir noch besser zu gefallen, drehte ich mich ein bisschen.


      Die Jeans stand mir ausgezeichnet und das Amulett… Jetzt erst bemerkte ich, dass ich es noch immer um den Hals trug. Ich nahm es in die Hand, um es unter mein Kleid zu schieben. Überrascht zuckte ich zusammen. Das Amulett glühte auf, trotzdem verbrannte ich mir nicht die Finger.


      Plötzlich spürte ich, wie etwas nach mir griff. Die beiden Schlangen ringelten sich aus dem Rahmen heraus! Jede von ihnen hatte eins meiner Handgelenke gepackt und schlängelte sich am Arm nach oben. Mein Herz begann zu rasen. Ich wollte mich losreißen, doch es nutzte nichts.


      Verblüfft beobachtete ich, wie mein Spiegelbild verschwamm. Immer näher zerrten mich die Schlangen an die glatte Oberfläche. Jetzt musste meine Nasenspitze eigentlich das kalte Glas berühren. Doch sie glitt durch den Spiegel hindurch wie durch Wasser. Ich wollte fliehen, aber irgendeine magische Kraft zog mich weiter. Weiter in den Spiegel hinein.


      „Tritt ein!“, hauchte eine Stimme.


      Dann stürzte ich in die Tiefe.
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      Als ich wieder zu mir kam, brummte mein Schädel. Ich musste mit dem Kopf auf den Boden geknallt sein, denn alles drehte sich vor meinen Augen. Weit über mir erstreckte sich eine gewölbte Decke. Sonst sah ich kaum etwas, weil es so dunkel war.


      Aber eins dämmerte mir sofort: Ich lag nicht im Gang vor meiner Klasse. Als ich aufstehen wollte, platzte mir fast der Kopf.


      „Autsch!“, rutschte es mir heraus.


      „Das war wenig elegant“, antwortete eine spitze Stimme.


      Ganz langsam richtete ich den Oberkörper auf. Ich lag direkt vor einem alten Schreibtisch. Dahinter saß eine Frau, die ich noch nie gesehen hatte. Dabei bin ich schon so lange an dieser Schule, dass ich hier eigentlich jeden kennen müsste.


      Die Frau hatte glattes schwarzes Haar. Ihre Augen waren schwarz gerändert und ihre Haut blass, als hätte sie die Sonne schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Auch das Kleid war rabenschwarz. In den hauchdünnen Stoff waren Spiralen und Wirbel eingestickt. Unter dem Tisch wippte die Frau mit ihren nackten Füßen. Um sie herum war alles dunkel.


      Heiliger Spekulatius! Wo war ich hier nur gelandet?


      „Arbeitest du… Sie… in unserer Schule?“, stammelte ich verdutzt.


      Ich hockte mich in den Schneidersitz und rieb mir den schmerzenden Hinterkopf. Irgendwie musste ich in den Keller gerutscht sein. War das vielleicht wieder so ein blöder Streich von meinen Mitschülern?


      Die Dame lächelte, aber von ihren Augen ging nur Kälte aus. Ich fröstelte in meinem kurzärmeligen Kleid.


      „Ich bin Fabula Schattenreich, die Hüterin des Spiegeltors“, sagte sie mit Grabesstimme. „Wer in die Menschenwelt will, muss an mir vorbei.“


      Ich rieb meine nackten Arme. „Menschenwelt? Was soll das heißen? Was für eine Welt denn sonst?“


      Wenn man in einem dunklen Keller auf eine Verrückte trifft, die einen wahrscheinlich niedergeschlagen hat, muss man Zeit gewinnen und einen Fluchtweg suchen. Aber ich konnte nicht klar denken. Es drehte sich immer noch alles.


      Fabula antwortete nicht direkt. „Schon sehr lange haben wir dich beobachtet, Amanda Birnbaum.“ Ihre Stimme klang einschmeichelnd, als wollte sie mich hypnotisieren. „Und als du gestern diesen kleinen Jungen gegen Justin…“


      Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Natürlich gibt es noch andere Kandidatinnen für den freien Platz. Aber die Lehrer haben beschlossen, zuerst dir eine Chance zu geben. Und wenn du die Probezeit bestehst…“


      Die Lehrer, na bitte. Ich war also doch im Keller der Schule gelandet. Und die Frau vor mir hatte nur zufällig so einen geheimnisvollen Namen. Oder flunkerte sie mich etwa an? Ich beschloss, vorsichtig zu sein.


      Als es mir für fünf Sekunden besser ging, stand ich auf und trat an den Schreibtisch heran. Bis auf ein fleckiges gelbbraunes Blatt war die Tischplatte leer.
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      Nein, ganz rechts von der Frau stand noch ein Glas ohne Deckel. An seinen Wänden hockte ein Dutzend Glühwürmchen. Ihr Licht reichte gerade aus, um den Tisch und Fabulas Gesicht zu erhellen.


      „Was für eine Probezeit?“, erkundigte ich mich. Gleichzeitig tasteten meine Augen die Umgebung ab. Wohin konnte ich im Notfall verschwinden? „Habe ich irgendeinen Preis gewonnen, für die besten Hausaufgaben oder so?“


      Die Frau lächelte nur. „Dir wird eine große Ehre zuteil. Nur alle hundertvierundvierzig Jahre wird ein Menschenkind in unserem Internat zugelassen.“


      Okay, es gab also doch eine logische Erklärung. „Warum sagen Sie es nicht gleich?“ Das klang sicher schnippisch, aber ich wollte endlich wissen, was hier los war. „Ich bin zu gut für diese Schule und soll auf ein anderes Internat. Hat Frau Monteli das eingefädelt?“


      Die Frau funkelte mich eiskalt an. „Du scheinst es noch immer nicht zu verstehen, Amanda. Wenn du die Probezeit bestehst, wirst du im Feeninternat aufgenommen. Aber Menschen können dich dafür nicht empfehlen. Das war eine Fee.“


      Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Feeninternat? Heißt das, die Schule ist nur für Feen?“


      Fabula Schattenreich nickte. „Unter der Woche wohnen sie auch hier. Du bist für den letzten freien Platz vorgeschlagen worden. Und gestern haben alle Lehrer über dich abgestimmt.“


      Fabula Schattenreich griff nach dem Pergament auf ihrem Schreibtisch und drehte es zu mir, sodass ich es lesen konnte. Das heißt, lesen konnte ich trotzdem nur ein einziges Wort: Amanda. Die restlichen Zeichen waren mir fremd.


      „Wenn du hier bitte bestätigen würdest, dass du die Bedingungen der Probezeit anerkennst…“ Sie tippte mit einem ihrer langen Fingernägel auf das Papier.


      Ich schüttelte entschieden den Kopf. Autsch!, das hätte ich besser nicht getan.


      „Ich… ich kann das nicht lesen.“


      Fabula Schattenreich lächelte wieder. „Ach, das musst du auch nicht.“ Die ruhige, eintönige Stimme der Hüterin hatte etwas Einschläferndes und ich konnte mit einem Mal kaum noch die Augen offen halten. „Da steht im Grunde nur, dass du das geheime Wissen unseres Volkes nicht an die anderen Menschen verraten wirst.“ Sie lachte auf und entblößte dabei ihre großen weißen Zähne. Immer wieder tippte sie auf das Blatt. Es hörte sich beinahe an wie Morsen.


      Ich war so müde. Wie ein Roboter nahm ich die Gänsefeder, die mir diese Frau hinhielt, und unterschrieb. Danach schloss ich für einen Moment die Augen.


      „Sehr, sehr gut, meine Liebe!“ Fabulas Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir durch.


      Mühsam machte ich die Augen wieder auf. Fabula Schattenreich rollte das Pergament mit meiner Unterschrift zusammen und verstaute es dann in der Schublade ihres Schreibtischs. Plötzlich stand sie ganz dicht vor mir.


      „Komm!“, sagte sie. „Du wirst schon sehnsüchtig erwartet!“
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      Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Das lag nicht an der Beule an meinem Kopf, sondern an der seltsamen Frau, die sich Fabula Schattenreich nannte. Sie hörte nicht auf, von einem Feeninternat zu reden. Also musste sie doch verrückt sein.


      Jetzt stierte sie in das Glas auf dem Tisch und wisperte: „Ecclesia famuli nervet!“


      Ich verstand die seltsamen Worte ganz deutlich. Was sie bedeuten sollten, wusste ich jedoch nicht. Aber sie waren ja auch nicht für mich bestimmt. Kaum hatte sie den Satz beendet, erhoben sich alle Glühwürmchen aus dem Gefäß und stoben in dieselbe Richtung davon. Ihr Licht erhellte einen schmalen gemauerten Gang hinter dem Schreibtisch.


      „Komm!“, wiederholte Fabula. „Meine Würmchen wissen, wohin du willst.“


      Spannend!, dachte ich. Ich weiß es ja selbst nicht.


      Fabula wirbelte wie ein Lufthauch an mir vorbei. Ihre nackten Füße berührten dabei kaum den Boden. Als sie nach mir griff, lief mir ein Schauer über den Rücken. Ihre Hand war kalt wie Eis.


      „Hier lang, bitte!“, wisperte sie.


      Ich stolperte hinterher, doch eine mächtige Tür versperrte uns den Weg.


      „Mogatta sesamee!“, zischte Fabula.


      Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür. Schwungvoll trat Fabula in den Gang vor uns. Die Glühwürmchen blitzten wie eine lebendige Lichterkette in der Dunkelheit.
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      Zwölf breite, flache Stufen stiegen wir nach oben. Dann ging es nicht mehr weiter. Wir standen vor einem Spiegel. Auf den ersten Blick schien er eine genaue Kopie des Spiegels oben im Gang zu sein. Erst als sich die Würmchen darum verteilten, sah ich die Unterschiede. Dieser hier hatte einen goldenen Rahmen ohne Bäume und Schlangen. Stattdessen standen neben dem Glas zwei Einhörner auf ihren Hinterbeinen. Über dem Spiegel kreuzten sich ihre Hörner.


      Ich tippte mit dem Zeigefinger an das Glas. Es war kalt und fest. Durch diesen Spiegel kam ich nicht zurück zu meiner Klasse, oder doch?


      Ich trat einen Schritt zur Seite, aber die Hüterin des Spiegeltors gab sich ratlos.


      „Wo habe ich nur meine Gedanken?“ Sie seufzte. „Wie öffnen wir bloß das Spiegeltor zum Internat?“


      Auch die Würmchen wurden langsam ungeduldig. Brummend schwebten sie an der Spiegeloberfläche auf und ab.


      Hmmm…, überlegte ich. Wie war das auf dem Hinweg noch gewesen? Augenblicklich wusste ich, wie es ging. Ich schloss meine Finger um das Amulett und es fing sofort an zu glühen.


      „Lass mich herein!“, sagte ich klar und deutlich. Dann pustete ich gegen das Glas. Kleine Wellen breiteten sich zum Rand des Spiegels aus.


      „Tritt ein!“, flüsterte eine glockenhelle Stimme.


      Fabula Schattenreich sah mich mit großen Augen an. „Kommen Sie!“, sagte ich. Meine linke Hand war schon bis zum Ellenbogen im Spiegel verschwunden.


      Doch Fabula strich mir nur leicht über den Kopf. „Ich bleibe lieber hier. Die Würmchen werden dich leiten…“


      Bevor ich noch etwas sagen konnte, setzte der Strudel ein und zog an meinem Körper. Automatisch hielt ich die Luft an, als ich mit dem Gesicht in den Spiegel eintauchte. Es wurde gleißend hell. Unsichtbare Kräfte zogen mich hierhin und dorthin, während ich mein Amulett fest umklammerte. Aufrecht sprang ich auf der anderen Seite aus dem Spiegel.


      „Schon eleganter!“, lobte ich mich selbst.


      Ich war zurück in dem langen Flur vor den Klassenräumen. Aber irgendetwas war anders. Erst nach ein paar Sekunden wusste ich was. Der Spiegel hing an der falschen Wand. Links. Nicht wie heute Morgen noch rechts. Und irgendwie wirkte alles so… so… viel älter. Ich konnte mich nicht länger darüber wundern, denn die Glühwürmchen wurden unruhig. Immer dichter flogen sie mir vor dem Gesicht auf und ab.


      „Ich komme ja schon!“, entschuldigte ich mich bei ihnen. Normalerweise spreche ich nicht mit Insekten, aber in diesem Moment kam es mir überhaupt nicht seltsam vor.


      Immer weiter schritt ich den langen Gang hinunter. Alles war geisterhaft ruhig. Aus keinem der Räume drang Geschrei oder anderer Lärm. War etwa niemand da?


      Erst vor der allerletzten Tür stoppten die Glühwürmchen. Als auch ich sie erreicht hatte, krabbelte eins nach dem anderen durch das Schlüsselloch und verschwand.


      Ich holte tief Luft. Was hättet ihr getan, wenn ihr morgens durch die Schule geht, von geschnitzten Schlangen durch einen Spiegel gezogen werdet, euch vor dem Schreibtisch einer bleichen Lady den Kopf aufschlagt, Sprüche in einer fremden Sprache hört und Glühwürmchen euch zu einer Tür führen? Ich sehe schon, von euch ist keine Hilfe zu erwarten.


      Ich wusste natürlich auch nicht, was in so einem Fall zu tun ist. Also drückte ich einfach die Klinke herunter und machte die Tür auf.


      Heiliger Spekulatius! Vor mir stand wieder eine Frau, doch sie war das exakte Gegenteil von Fabula Schattenreich.


      Zuerst sah ich nur ihr Kleid. Es hatte die Farbe von Elfenbein und duftete nach Maiglöckchen. Mein Blick folgte den langen blonden Haaren nach oben. Ein Band aus Leder hielt sie zusammen. Vorne auf der Stirn endete das Band in einem Amulett. Es war ähnlich wie meins, nur dass es eine größere Schnecke hatte. Darunter lagen braune Augen, eine kleine, gerade Nase und ein Mund mit vollen Lippen.
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      „Du bist spät, Amanda!“, sagte sie mit strenger Stimme.


      Ich atmete tief durch. Nehmen wir einmal an, ich hätte an die Existenz von Feen geglaubt. Und ich hätte mich hingesetzt und eine von ihnen gemalt, dann wäre mit Sicherheit diese Frau dabei herausgekommen.


      So aber wusste ich immer noch nicht, wo ich eigentlich gelandet war. Doch langsam dämmerte mir, dass in meinem Leben gerade etwas Unglaubliches passierte. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als die Frau ein Stück zurücktrat und die Sicht auf den Raum freigab.


      Elf Paar Augen starrten mich an.


      Sofort begann mein Herz zu wummern. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht, wie ein Schlag von Justin: Das hier war tatsächlich ein Feeninternat!


      Elf Schülerinnen saßen auf Zweierbänken an einem großen Tisch, der die Form eines Hufeisens hatte. Um sie herum summten Glühwürmchen und Bienen. Entlang der Fensterbank rankten Blumen aus hohen Töpfen. Auch sonst gab es hier jede Menge Pflanzen. Es roch nach Wiese und Sommer und nach viel Spaß.


      Ich machte einen Knicks. „Verzeihung, ich…“


      Bevor ich weitersprechen konnte, unterbrach mich die Lehrerin. Ihr Blick war nun etwas freundlicher. „Aber du hattest ja auch am wenigsten Zeit, um dich vorzubereiten!“


      Sie gab mir die Hand. „Mein Name ist Fortunea Tautropf, ich bin die Leiterin des Feeninternats“, sagte sie sanft. „Und das sind deine Mitschülerinnen!“


      Ich grinste schief und sah sicher zum Schießen aus. Ein Mädchen guckte mich missmutig an, aber alle anderen lächelten freundlich zurück. Eines von ihnen strahlte sogar übers ganze Gesicht. Es hatte rotblonde Haare bis zum Kinn und ein keckes Gesicht. Mit der flachen Hand tätschelte es den leeren Platz neben sich.


      „Setz dich neben Nelly“, sagte Fortunea und zeigte auf das strahlende Mädchen.


      Ich konnte es nicht fassen. Schnell rutschte ich neben Nelly auf die Bank.


      Sie zupfte gleich an meiner Kette. „Gefällt dir mein Geschenk?“


      In diesem Augenblick wusste ich, dass ich alles daransetzen würde, die Probezeit zu bestehen.
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      Verwirrt hockte ich auf meinem Platz und blickte nach vorne. Fortunea Tautropf sah wie gesagt genauso aus, wie man sich Feen vorstellt. Sie war unglaublich schön und sie bewegte sich geschmeidig wie eine Balletttänzerin. Sie hatte keine Flügel, aber trotzdem schien sie durch den Raum zu schweben. Ihre Füße berührten dabei kaum den Boden. Am meisten begeisterten mich ihre Augen. Sie strahlten Sanftmut aus, jedoch auch Weisheit. Als wüsste sie auf jede Frage die passende Antwort.


      Mit dem Befehl „Mogatta salomee!“ schloss sie die Tür. Dann wandte sie sich wieder an uns.


      „Willkommen im Feeninternat Rosentau!“ Ihr Blick wanderte stolz von einer ihrer zwölf Schülerinnen zur nächsten. Als ich an der Reihe war, wurde mir bis in den kleinen Zeh hinunter warm. Es fühlte sich richtig an, hier zu sein. Aber ich merkte auch, dass sie viel von uns erwartete.


      „Jetzt, wo wir endlich komplett sind, möchte ich euch, die neue erste Klasse des Feeninternats, ganz herzlich begrüßen!“, fuhr sie fort. „Noch kennt ihr euch nicht, aber das wird sich bald ändern.“


      Ich hätte meine Mitschülerinnen gerne in Ruhe betrachtet, schließlich war ich das einzige Menschenkind unter lauter Feen. Aber ich wollte bei meiner Lehrerin nicht gleich den Eindruck erwecken, dass ich ihr nicht zuhörte.


      Fortunea Tautropf wollte und wollte nicht aufhören zu reden. Darin ähnelte sie Doktor Habicht. Der konnte bei seinen Reden auch nie ein Ende finden.


      Neben mir zappelte Nelly unruhig auf der Bank herum. Als ich zu ihr herüberschielte, musste ich fast laut losprusten. Nelly hatte eine langhaarige Fee auf ein grobes Blatt gezeichnet. Mit erhobener Nase stolzierte die Figur über das Papier. Die Schnecke auf der Stirn ließ keinen Zweifel, wen Nelly mit diesem Bild meinte: Fortunea Tautropf!
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      „Nelly!“, ermahnte ich sie leise, konnte das Lachen aber nicht mehr zurückhalten. Albern giggelten wir herum.


      Ich war glücklich. Seit Emma in Neuseeland war, hatte ich mich in keiner Schulstunde mehr so wohlgefühlt.


      „Ist die Kette wirklich von dir?“, fragte ich Nelly.


      Sie nickte. „Ja, das Erfüllen von Wünschen ist doch eine unserer wichtigsten Aufgaben. Dafür musste ich jedoch erst warten, bis dieser Trampeltroll aus dem Zimmer war.“


      Ich kicherte. Trampeltroll!, das passte perfekt zu Jill. Gerade als ich mich bei Nelly bedanken wollte, spürte ich den bohrenden Blick der Lehrerin auf mir ruhen. Mist!


      „Amanda Birnbaum! Du führst dich nicht gerade gut ein! Erst kommst du zu spät, dann fällst du durch wiederholtes Stören auf. Ich muss das hier in meinem Notizbuch vermerken!“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


      Ratet mal, wer knallrot wurde. Noch nie in meinem ganzen Schülerleben hatte ich mir von einem Lehrer so etwas anhören müssen. Ich hätte mich ohrfeigen können!


      „Es tut mir leid, Frau Tautropf“, sagte ich beschämt.


      „Das will ich doch sehr hoffen!“, erwiderte sie scharf. „Denn im Gegensatz zu den anderen Mädchen bist du ja auch nur auf Probe hier. Also gib dein Bestes!“


      Dann versuchte sich Fortunea wieder zu sammeln. „Wo war ich stehen geblieben?– Ach ja! Ihr Feen werdet eine Menge lernen: Unsichtbarmachen, Feenschrift schreiben, Bezaubern, Zukunft voraussagen, Wünsche lesen und erfüllen und noch vieles mehr.“


      Ich glaube, mir stand der Mund offen vor Staunen. Bis eben hatte ich gar nicht daran gedacht, dass Feen in der Schule etwas anderes lernten als Menschen. Mir war die Vorstellung schon fantastisch genug vorgekommen, mit Feen Mathe und Sachkunde zu lernen. Aber diese Fächer hörten sich natürlich noch viel, viel fantastischer an!


      „Ich selbst werde euch in Selbstverteidigung unterrichten“, erklärte Fortunea Tautropf. „Aber nicht hier im Klassenraum, sondern auf der Wiese vor der Edelsteinmauer.“


      „Selbstverteidigung?“, rief ich rein, obwohl ich doch eigentlich den Mund halten sollte. Schnell zeigte ich auf, um zu retten, was noch zu retten war.


      „Entschuldigung, Frau Tautropf. Warum Selbstverteidigung?“


      „Auch in unserer Welt gibt es Wesen, denen man lieber nicht begegnen würde. Es ist besser, ihr werdet beizeiten darauf vorbereitet“, erwiderte sie mit einem warmen Lächeln. „Heute Nachmittag werdet ihr noch die anderen Lehrer von Rosentau kennenlernen. Aber jetzt kommt der Teil, dem ihr sicher schon alle entgegenfiebert: Wir teilen die Zimmer auf!“


      Elf Feen jubelten los. Nur ich seufzte. Ich spürte einen dicken Kloß im Hals, der langsam meinen Bauch hinunterwanderte. Ich musste an Jill denken, die mir so zugeteilt worden war. Aber ich machte mir umsonst Sorgen.


      „Ich gehe mit Amanda ins Zimmer!“, trompetete Nelly vorlaut in die Klasse.


      Fortunea Tautropf lachte. „Wenn du nicht einmal warten kannst, bis ich zu Ende gesprochen habe, muss es wohl sehr wichtig für dich sein. Also, wer nimmt die anderen fünf Zimmer?“
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      Es klingt ein bisschen kitschig, aber es war eben so: Wie auf Wolken schwebte ich mit den Feen durch das Internatsgebäude. Elf Mädchen standen zur Auswahl und Nelly hatte sich für mich entschieden!


      Fortunea Tautropf ging vorneweg und zeigte auf die geschlossenen Räume.


      „Hier lernt die zweite Klasse“, erklärte sie. „Hier die dritte und da drüben die erste Klasse der Feenjungen.“


      Ich war verblüfft. Dass auch Jungen auf diesem Internat sein könnten, war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.


      Auch sonst kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Gebäude war das genaue Spiegelbild meiner alten Schule. Vom Gang aus führten links und rechts Türen zu den Klassenzimmern. Von der Eingangshalle ging rechts eine breite Treppe ins Obergeschoss. Und gegenüber war eine Kellertür.


      „Hier ist der Zugang zum Keller. Den dürft ihr niemals betreten!“, ermahnte uns Fortunea.


      Die Feenmädchen nickten gehorsam. Wussten sie etwa schon, welches Geheimnis dort lauerte? Ich nahm mir fest vor, Nelly bald danach zu fragen.


      Im Obergeschoss lagen zunächst die Klassenzimmer der älteren Feen.


      „Was die wohl gerade machen?“, raunte Nelly mir zu.


      Auch ich brannte darauf, endlich etwas von dem geheimnisvollen Unterricht in dieser Schule zu sehen. Anders als meine Klassenkameradinnen hatte ich ja nicht die leiseste Ahnung, wie Feen lernen.


      Als alle weitergingen, hielt ich Nelly zurück. „Warte mal!“, flüsterte ich. Für die Kette war ich ihr etwas schuldig. „Sollen wir mal einen Blick reinwerfen?“


      Nelly sah mich erwartungsvoll an. Rasch vergewisserte ich mich, dass Fortunea Tautropf nicht in unsere Richtung blickte.


      „Mogatta sesamee!“, rief ich dann im Flüsterton.


      Diesen Spruch hatte Fabula Schattenreich gesagt, als sie mit mir vor der Tür zum Spiegel gestanden hatte, erinnert ihr euch?


      Leider funktionierten die Worte auch bei mir. Die Tür schwang auf und schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand. Zwölf große Feen hockten im Kreis um einen Mann, der mir sicher nur bis zum Kinn ging. Er trug eine derbe Schürze aus Leder und eine speckige Kappe. Aus seinem Vollbart, der ihm bis zum Gürtel reichte, ragte die rote Knubbelnase wie ein Leuchtturm hervor. Ohne Zweifel handelte es sich bei diesem Lehrer um einen Zwerg! Sein rechter Arm war ausgestreckt und alle Feen sahen auf den Stein, den er in die Höhe hielt. Der Stein leuchtete, als würde darin ein Feuer glühen.
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      „Was…?“, keifte er und starrte mich böse an.


      Den Rest konnte ich nicht mehr verstehen, denn die Tür knallte wieder zu.


      „Nichts wie weg!“, wisperte ich Nelly zu.


      Doch da flog die Tür schon wieder auf. Und wieder zu. Und wieder auf. Erschrocken blickten die großen Feen in den Gang. Meine Klassenkameradinnen kamen neugierig angerannt. Immer schneller und schneller sauste die Tür auf und zu.


      „Halt!“, stammelte ich. „Halt doch an! Du sollst aufhören!“ Mir schoss das Blut ins Gesicht. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Was hatte ich in meinem Übermut bloß angerichtet!


      Endlich sprang uns der Zwerg auf seinen kurzen Beinen entgegen. Mein Herz raste.


      „Calmee!“, flüsterte er unter seinem Bart hervor. Sein Arm sauste vor und packte das Türblatt. Wie ein wildes Pferd bäumte sich das Holz unter seinem Griff auf. Die Bretter knirschten, doch der Zwerg ließ nicht locker. „Calmee, calmee!“


      Endlich hörte die Tür auf zu beben. Leblos wie zuvor fiel sie gegen die Wand. Der Zwerg jedoch stampfte an mir vorbei und auf Fortunea Tautropf zu.


      „Was hast du denn da für eine Brut mitgebracht!“, schimpfte er aus vollem Hals. „Soll das die neue erste Klasse sein? Denen werde ich den Schabernack schon noch austreiben, das verspreche ich dir!“


      Wutschnaubend drehte er sich um und wackelte zurück in den Klassenraum. Die Tür ging von selbst hinter ihm zu.


      „Das war Bofar Eisenbart, euer Lehrer für Kristallkunde“, sagte Fortunea Tautropf mit brüchiger Stimme, dann drehte sie sich um und eilte zu den Wohnräumen.


      Tuschelnd folgten ihr die Feen. Nur ich schwieg. Mein Kopf war rot wie eine Tomate, das spürte ich. Verflixte Nixe! Jeder hier wusste, wer für die Sache mit der Tür verantwortlich war. Es war so peinlich!


      „Hier sind eure Zimmer“, sagte die Lehrerin knapp.


      „Wir nehmen das hinterste!“, platzte Nelly heraus. Sie war bemüht, so zu klingen, als wäre nichts passiert. Kaum hörbar fügte sie für mich hinzu: „Da sind wir am weitesten von den Klassenräumen der Vierten entfernt.“


      „Nicht so schnell, Spitzohr!“, ereiferte sich eine der anderen Feen.


      Ihre Wangen waren leicht geschminkt und sie zupfte ständig an ihrem blonden Haar herum. Schönheit schien ihr über alles zu gehen. Dicht neben ihr stand ein Mädchen mit schulterlangen schwarzen Haaren, das sie sich wohl als Zimmernachbarin ausgesucht hatte. Es sah schüchtern zu Boden.
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      „Mia!“, sagte Fortunea empört. „Ich dulde in meinem Internat nicht, dass jemand ausgelacht wird, weil er anders aussieht. So etwas zeugt nämlich von großer Dummheit!“


      Mia wollte noch etwas erwidern, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Mit verkniffenem Gesicht machte sie einen Schritt zurück.


      „Frau Tautropf“, mischte sich ein weiteres Mädchen ein. Ausgerechnet die Fee, die mich von Anfang an so missmutig angesehen hatte. „Wenn sich vier Mädchen um dieses Zimmer streiten, dann geben Sie es doch einfach mir und Valentina!“ Dabei lächelte sie zuckersüß. „Wir machen auch nie so Dummheiten wie gewisse Menschen.– Ups, ich meinte natürlich Mädchen.“


      So ein hinterhältiges Benehmen finde ich schlimmer als Backpfeifen, es erinnerte mich stark an Jill.


      Leider fiel Fortunea auch noch darauf herein, denn sie sagte: „Eine gute Idee, Freia!“


      Freia stolzierte mit Valentina im Schlepptau auf das hinterste Zimmer zu. Als sie an mir und Nelly vorbeikam, fletschte sie die Zähne. „Spitzohr und Plumpfuß, das passt ja hervorragend…“


      „…hervorragend in ein anderes Zimmer!“, fügte Valentina schadenfroh hinzu.


      „Hoffentlich werdet ihr grün wie die Muffeltrolle!“, schickte Nelly ihnen hinterher. Enttäuscht betrat sie das nächstbeste Zimmer.


      Ich wollte ihr folgen, aber Fortunea Tautropf hielt mich an der Schulter fest. Jetzt war ich also dran.


      „Nicht so schnell, Amanda!“, sagte sie mit scharfer Stimme. „Wir müssen noch über das Ende deiner Probezeit reden!“

    

  


  
    
      


      


      [image: Thilo_Band_1_Druck.pdf]


      Innerhalb von Sekunden verschwanden die anderen Mädchen in ihren Zimmern und verschlossen die Türen. Ich blieb mit bebendem Herzen zurück, allein mit der Leiterin des Feeninternats.


      Als Fortunea Tautropf sich räusperte, begann ich am ganzen Leib zu zittern. Auch ein schöner Traum kann zum Albtraum werden, wenn er zu schnell endet!, schoss es mir durch den Kopf.


      „Ich…“, stammelte ich hilflos, aber die Fee unterbrach mich. Sie spreizte ihren kleinen Finger ab und wirbelte mit ihm durch die Luft.


      „Mogatta morgana!“, rief sie in den Gang. Augenblicklich wurden alle Zimmertüren durchsichtig. Hinter jeder Tür standen zwei Feenmädchen und pressten ein Ohr ans Holz. Nur Nelly lag betrübt auf ihrem Bett und starrte die Decke an. Der Anblick meiner neuen Freundin gab mir die Kraft zu kämpfen. Alles dafür zu tun, um die Probezeit doch noch zu bestehen.


      Fortunea schüttelte verständnislos den Kopf. Dann zog sie mit dem Finger einen Kreis und wisperte: „Circulus calmee!“ Um uns herum erschien ein hauchdünner Vorhang, der in allen Farben glitzerte. „Jetzt bleibt das Gespräch unter uns. Denn meine Worte gehen nur uns beide etwas an!“
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      Sie trat noch näher an mich heran. „Wir Lehrer haben gestern lange zusammengesessen und über dich beraten“, begann sie. Ihr Blick war so enttäuscht, dass ich es kaum aushalten konnte. „Nicht alle wollten dich haben. Von den fünf Lehrern, die abstimmen durften, waren zwei gegen dich.“


      Fortuneas Worte trafen mich wie eine Faust in die Magengrube. Ich hatte also von Anfang an kaum eine Chance gehabt. Das war einfach nicht fair!


      „Die beiden solltest du während deiner Probezeit von dir überzeugen“, fuhr Fortunea fort, „aber ich fürchte…“


      „Es tut mir so leid!“, unterbrach ich sie. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Für mich ist das alles so unglaublich. Ich habe den Spruch nur ausprobiert, um meiner Freundin zu gefallen. Wie hätte ich denn ahnen können, dass er so wirkt?“


      Ich nahm Fortuneas Hand und drückte sie fest. „Bitte!“, flüsterte ich. „Schicken Sie mich noch nicht weg! Sie werden sich nie wieder über mich ärgern müssen. Das verspreche ich Ihnen bei… bei… bei meiner Schneckenkette!“


      Fortunea verzog das Gesicht. „Schneckenkette? Na ja, jedenfalls glaube ich, dass du es ernst meinst.“


      Ich nickte so heftig, dass mein Kopf wieder zu dröhnen anfing. „Ganz bestimmt!“


      Dann lächelte Fortunea und mir plumpste eine ganze Steinlawine vom Herzen.


      Sicher gehörte es sich nicht, aber ich konnte nicht anders. Ich fiel der Fee um den Hals. „Danke!“


      „Du hast heute etwas Wichtiges gelernt“, flüsterte sie in mein Haar. „Es kommt nicht darauf an, welche Worte du benutzt, sondern wie du sie sagst. Das gilt ganz besonders für Zaubersprüche. Du darfst niemals einen Spruch anwenden, den du nicht beherrschst. Nie, nie, niemals.“


      Danach hielt sie mich auf Armlänge von sich und sah mir fest in die Augen. „Du hast es in der Hand, ob dein Traum wahr wird. Wir haben leider nur einen Platz für Menschenkinder…“


      Nachdem das geklärt war, traute ich mich endlich, meine dringendste Frage zu stellen. „Wenn ich die Probezeit bestehe, kann ich dann nie wieder in die Menschenwelt? Ich frag nur wegen meiner Eltern und Oma und Emma…“


      Fortunea sah mich erstaunt an. „Nein, du kannst jederzeit zurück. Wir Feen sind oft bei den Menschen– du bist hier nicht im Gefängnis, Amanda. Du wirst einfach Dinge lernen, die kein anderer Mensch kann.“


      Sie spreizte den kleinen Finger ab und zog einen Kreis gegen den Uhrzeigersinn. Der glitzernde Vorhang um uns herum verschwand.


      „Wir sehen uns heute Nachmittag an der Edelsteinmauer“, sagte sie. Dann schwebte sie davon.
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      Wie es mir ging? Ich kann’s beim besten Willen nicht sagen. Die Ereignisse des Tages hatten mich überrumpelt wie Papas Idee mit der Bügelmaschine. Bis vor ein paar Stunden hätte ich noch jeden ausgelacht, der mir etwas von Feen erzählen wollte. Jetzt war ich auf einem Internat für Feen und hatte sogar einen Zwerg gesehen. Mit schwirrendem Kopf betrat ich mein Zimmer.


      Nelly sprang mir besorgt entgegen. „Und?“


      Ich hob den Daumen, obwohl ich nicht wusste, ob Feen dieses Zeichen kannten.


      „Ich darf bleiben“, fügte ich hinzu. „Aber ich stehe jetzt unter verschärfter Beobachtung.“


      Nelly küsste ihren Zeigefinger und legte ihn dann auf ihr Herz. „Hiermit verspreche ich hoch und heilig, dass ich dich nicht zu irgendwelchem Unsinn verleiten werde.“


      Sie sagte das so ernst, dass ich lachen musste.


      „Und jetzt hilf mir mal“, bat sie. „Wir machen es uns ein bisschen gemütlicher.“


      Besonders feenhaft war der Raum tatsächlich nicht. Zwei Betten, zwei Schränke, zwei Stühle, zwei Tische. Gemeinsam zogen wir die beiden Tische in die Mitte des Zimmers, sodass die Längsseiten genau aneinanderstanden.


      „Jetzt können wir uns beim Lernen ansehen“, sagte Nelly und sprang mit Anlauf auf ihr Bett. „Das wird das tollste Zimmer von ganz Rosentau!“ Sie hüpfte auf der Matratze herum. Dabei wedelte sie wild mit ihren dünnen Armen. „Hier übers Bett hängen wir bunte Tücher. Und an die Wand malen wir Bilder und…“


      „Stopp!“, rief ich lachend. „Ich kann gar nicht so schnell denken, wie du redest!“


      Ich sprang Nelly hinterher. Jetzt hüpften wir zu zweit, bis das Bett knirschte und wir nicht mehr konnten. Glücklich bis in die Haarspitzen ließ ich mich einfach rückwärtsfallen. Nelly landete neben mir.


      „Weißt du“, sagte ich und mir wurde ganz klamm ums Herz, „so eine Freundin wie dich hatte ich auch in der Menschenwelt. Aber sie ist weggezogen.“


      Nelly strahlte mich an. „Aber das weiß ich doch. Ich habe deine Morsezeichen gesehen. Samstagnacht. Habe ich nicht schon erwähnt, dass wir Feen Wünsche erfüllen?“


      Da fiel mir die Nachricht wieder ein, die ich an Mama gemorst hatte: Ich wünschte, ich hätte wieder eine Freundin wie Emma. Hier war sie also!


      Ich umarmte Nelly lang und fest. Dann fragte ich, was ich schon die ganze Zeit wissen wollte: „Sag mal, warum nennen die dich denn dauernd Spitzohr?“
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      Nelly seufzte und setzte sich auf. Nun sah sie überhaupt nicht mehr fröhlich aus. Sie machte den Mund auf, um zu antworten. Dann schloss sie ihn wieder und wischte sich stattdessen die Haare zur Seite. Zum Vorschein kamen die ungewöhnlichsten Ohren, die ich je gesehen habe.


      „Heiliger Spekulatius!“, platzte es aus mir heraus. Ich gebe zu, ich starrte die Ohren mit offenem Mund an. Unten hatten sie ganz normale Ohrläppchen, aber auf der Oberseite liefen sie spitz zu. Erst nach mehreren Sekunden fiel mir auf, wie unhöflich ich mich gerade benahm.


      „Wo hast du die denn her?“, fragte ich– so ziemlich die bescheuertste Frage, die man über Ohren stellen kann. Doch Nelly antwortete trotzdem.


      „Ich bin nur eine halbe Fee. Mein Vater war ein Elf. Und von ihm habe ich die spitzen Ohren geerbt.“


      „Bei mir sagen alle, ich hätte die gleiche Nase wie meine Oma“, versuchte ich Nelly zu trösten. „Das finde ich toll, denn ich liebe meine Oma. Und deine Ohren sind etwas ganz Besonderes.“


      Nelly strahlte. Jetzt hatte ich ausnahmsweise mal das Richtige gesagt. „Findest du?“


      „Ja! Du magst deinen Vater doch sicher auch, oder?“


      Nelly zuckte mit den Schultern. „Ich kenne ihn gar nicht. Meine Mutter will mir nicht verraten, wer er ist. Bei uns gewohnt hat er jedenfalls noch nie.“ Geknickt senkte sie den Kopf.


      Ich legte den Arm um sie. „Freu dich doch einfach, dass dich immer etwas an deinen Vater erinnert– das macht dich sehr geheimnisvoll.“


      Nelly wollte etwas antworten, aber da ertönte eine helle Glocke. Mit einem Satz war sie vom Bett runter. „Wir müssen los, der Unterricht geht weiter!“


      Wie früher mit Emma, machten wir einen Wettlauf bis in die Eingangshalle.


      Auf der untersten Stufe der Treppe stand Mia, die sich ein Zöpfchen flocht. Hinter ihr mühten sich drei größere Feenjungen mit einem riesigen Schrankkoffer ab.


      „Der ist für euch doch kein Problem, oder?“, säuselte Mia. „Ich habe ja wirklich nur das Allernötigste eingepackt.– Bringt ihn einfach in mein Zimmer, ich muss zum Unterricht.“


      Die Feenjungen stöhnten. Der Koffer musste mehrere Tonnen wiegen.


      „Nach dir, Spitzohr!“, zischte Mia, als sich Nelly an ihr vorbeidrängte.


      „Lass dir mal was Neues einfallen!“, motzte ich Mia an. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, öffnete ich das große Eingangstor. Dann war ich erst mal sprachlos.


      Direkt vor dem Gebäude begann eine Wiese, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Schmetterlinge in allen Formen und Farben flatterten über das Gras. Bienen summten. Die Äste der Bäume bogen sich mit roten Äpfeln.


      Weiter hinten lag ein verwunschener Märchenwald. Uralte Laubbäume reckten sich hoch in den Himmel. Ihre Kronen kitzelten beinahe die Wolken. Eichhörnchen sprangen von Ast zu Ast. Ohne Anzeichen von Furcht stapfte ein Dachs zwischen den Feen umher.
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      Aus dem Unterholz plätscherte ein Bach hervor. Ein Stück abseits staute er sich zu einem kleinen Teich, der von einer Mauer umgeben war. In die Mauer waren unzählige Edelsteine eingelassen. Das Sonnenlicht ließ sie in allen Farben des Regenbogens schimmern.


      An der Mauer stand Fortunea Tautropf und sah zu uns herüber. Als ich mich endlich wieder unter Kontrolle hatte, rannte ich Nelly hinterher.
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      Fast alle Feenmädchen der ersten Klasse hatten sich an der Edelsteinmauer versammelt. Nur Freia und Valentina fehlten noch.


      Fortunea Tautropf sah zum Schulgebäude hinüber. Über dem Tor war eine große Sonnenuhr angebracht. Sie zeigte kurz vor zwei Uhr an.


      Da ich ja wusste, wie ernst Frau Tautropf es mit den Regeln nahm, wurde ich selbst ganz kribbelig. Endlich öffnete sich das Tor. Heraus trat Bofar Eisenbart, der Zwerg. Unwillkürlich versteckte ich mich hinter Nelly, aber er sah gar nicht zu uns hinüber. Mit mürrischem Gesichtsausdruck wackelte er aus der Schule. Hinter ihm flogen die Feen der dritten Klasse.


      Am Schluss der Reihe erschienen Freia und Valentina. Mit großen Sprüngen rannten sie über die Wiese. Als die helle Glocke zum zweiten Mal läutete, schlossen sie zu uns auf.


      „Pünktlich wie die Zwerge!“, sagte Freia atemlos.


      Fortunea Tautropf antwortete nicht, auch wenn sie dieses Benehmen sicher alles andere als toll fand.


      „Bildet bitte einen Kreis um mich herum“, forderte sie uns auf. Sie hob ein paar Zentimeter vom Boden ab und drehte sich.


      Ich stellte mich so hin, dass ich die Edelsteine sehen konnte. Links neben mir war die schüchterne Zimmernachbarin der schönen Mia. Rechts von mir stand natürlich Nelly.


      „Willkommen zu eurer ersten Unterrichtsstunde in Selbstverteidigung“, begann sie. „Sicher wollt ihr gleich fliegen können– wie die Mädchen der dritten Klasse. Aber das Wichtigste, was ihr am Anfang lernen werdet, ist Geduld.“


      Fortunea Tautropf lächelte. „Ein Zauberspruch pro Tag reicht völlig aus. Wenn ihr euch an die Schule und das Lernen gewöhnt habt, werden wir schneller vorangehen.“


      Nelly stieß mich vor lauter Vorfreude an. Ich reagierte lieber nicht, um meine letzte Chance nicht noch zu verbocken.


      „Schließt nun alle die Augen“, sagte Fortunea sanft und ich gehorchte. „Bald schon müsst ihr den Wald betreten, denn ihr braucht viele Kräuter und Wurzeln für den Unterricht. Aber der Wald steckt auch voller Gefahren. Stellt euch nun vor, ihr kniet mit eurer Sichel auf einer Lichtung und ein Muffeltroll stapft auf euch zu…“


      „Iiih!“, quietschte eines der Mädchen. Das konnte nur Mia gewesen sein.


      Es ist verdammt schwer, sich einen Muffeltroll vorzustellen, wenn man nicht einmal weiß, was das ist. Also dachte ich an Justin. Viel schlimmer konnte so ein Troll auch nicht sein.


      „Wenn er euch gewittert hat, müsst ihr euch beeilen“, flüsterte meine Lehrerin. „Seht ihm in die Augen, auch wenn ihr Angst habt. Und dann ruft ihm entgegen: Monströsus rappla nui!“


      „Monströsus rappla nui!“, wiederholten wir Schülerinnen im Chor. Manche murmelten es nur. Ich aber rief es Justin voller Wut entgegen.


      Augenblicklich geschah etwas Merkwürdiges: Justin wurde von einer halb durchsichtigen Kugel eingehüllt. Panisch versuchte er, sich daraus zu befreien, schaffte es aber nicht.


      Verwundert und leicht erschrocken öffnete ich die Augen. Fortunea Tautropf stand direkt vor mir.


      „Was siehst du?“, wollte sie wissen.


      Ich beschrieb alles so genau wie möglich: „Justin steckt in einer Kapsel und kommt nicht mehr heraus.“


      Fortunea lächelte. „Sehr gut, Amanda!“, lobte sie mich. „Du hast eine große Begabung fürs Zaubern!“


      Ratet mal, wer vor Stolz beinahe geplatzt wäre? Na, ich natürlich!


      Nelly aber verzog das Gesicht. „Mein Troll hält sich den haarigen Bauch vor Lachen“, sagte sie mit geschlossenen Augen. „Ist das richtig?“
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      Frau Tautropf lachte auf. „Wenn er dich nicht angreift, ist schon viel gewonnen. Aber eigentlich sollte er in einer Kapsel eingeschlossen sein. Probiere es noch einmal.“


      „Monströsus rappla nui!“, wiederholte Nelly. Diesmal klang es schon ernster.


      Fortunea Tautropf ging im Kreis herum. Alle mussten ihr beschreiben, was sich in ihren Köpfen abspielte.


      „Sehr gut, Kimi!“, lobte sie Mias Zimmernachbarin.


      „Streng dich mehr an!“, forderte sie von Mia.


      „Gleich hast du’s!“, ermutigte sie Freia.


      Das war wirklich ein nützlicher Spruch. Zweimal noch brachte ich Justin dazu, vor mir stillzustehen. Dann bekam ich die Erlaubnis, mich ins Gras zu legen. Ich sah in die Blätter der uralten Linde über mir und träumte. Ich träumte davon, für immer auf diesem Internat bleiben zu dürfen. Dabei ließ ich das Schneckenamulett durch meine Finger gleiten.


      Als die helle Schulglocke läutete, setzte ich mich in den Schneidersitz. Auf einem großen, flachen Flusskiesel lagen plötzlich Obst und hauchdünne Brote. In Steinschüsseln war ein Mus aus Früchten. Nelly hatte schon zwei Finger in der Schale und probierte.


      „Köstlich!“, zischte sie mir zu.


      „Esst euch satt!“, sagte Fortunea. „Denn danach zeige ich euch die Stallungen!“


      Ich biss in eine zuckersüße Birne.


      „Wir haben hier auch Pferde?“, erkundigte ich mich bei Mia.


      Sie rollte mit den Augen. „Du weißt aber auch wirklich nichts, Plumpfuß! Im Stall sind die Einhörner!“
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      „Magst du Einhörner?“, fragte Nelly.


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Schließlich hatte ich bis vor ein paar Stunden noch nicht mal an Fabelwesen geglaubt.


      Bevor ich mit den Schultern zucken konnte, redete Nelly zum Glück schon weiter. „Dein Horn habe ich übrigens an einem Wasserfall gefunden.“


      Ich sah sie an, als hätte sie mir eben einen Heiratsantrag gemacht. „Mein Horn?“


      Nelly nickte und tippte grinsend auf mein Amulett.


      Jetzt kapierte ich es endlich. Der Anhänger war kein Schneckenhaus, sondern ein winziges Einhornhorn!
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      „Wenn Babyeinhörner größer werden, werfen sie ihr erstes Horn ab. So wie ihr Menschenkinder mit sechs Jahren eure Milchzähne verliert“, erklärte Nelly mir. „Und ich hatte das riesige Glück, das hier zu finden.“


      Sie sagte das so liebevoll, dass ich sie einfach an mich drücken musste.


      „Und wie ich Einhörner mag!“, erwiderte ich. „Es gibt für mich nichts Schöneres!“ Und in diesem Moment stimmte das auch.


      Mit Fortunea Tautropf an der Spitze ging unsere Klasse um das Schulgebäude herum. Links davon lagen die Ställe. Fortunea klopfte an das grüne Tor, dessen obere Hälfte offen stand.


      „Derger?“, rief sie.


      Es kam keine Antwort.


      Da zog unsere Lehrerin die untere Hälfte des Tors auf und trat ein. Innen war es dunkel. Und es duftete herrlich nach Heu und Stroh– wie auf einem Reiterhof in der Menschenwelt.


      „Ich gehe Derger suchen“, erklärte Fortunea und verschwand in einem der langen Gänge.


      Zwanzig geräumige Boxen gab es hier, nicht bloß popelige vier wie im Lindenhof.


      In der ersten Box stand ein Einhorn. Mit seinem schneeweißen Fell, der wilden Mähne und dem majestätischen Horn auf der Stirn hätte es auf jedes Kitschposter gepasst. Ungestüm scharrte es mit den Hufen. Heiliger Spekulatius, war das schön!


      „Oh!“ Nellys Gesicht tauchte neben mir auf.


      Auch Mia und Kimi reckten die Köpfe. „Ist das süß!“, sagten sie wie aus einem Munde.


      Ausnahmsweise waren wir mal alle einer Meinung.


      „Da ist ja gar kein Riegel an der Tür!“, bemerkte Mia. „Also, ich geh da jetzt rein!“


      Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, sauste eine behaarte Hand an unseren Köpfen vorbei und hielt die Boxentür fest.


      „Finger weg!“, brummte eine Stimme.


      Als ich mich umdrehte und sah, wer hinter uns stand, stieß ich einen markerschütternden Schrei aus.


      Es war ein gedrungener Kerl mit einer riesigen Nase. Seine struppigen Haare standen zu allen Seiten ab. Er trug derbe grüne Sachen, die einen unangenehmen Geruch verströmten, und darüber eine fleckige Schürze. Mit tief liegenden Augen starrte er uns an.
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      „Finger weg!“, wiederholte er.


      Haltet mich bitte nicht für hysterisch, aber ich schrie noch einmal, so laut ich nur konnte. Krampfhaft versuchte ich, mich an den Zauberspruch zu erinnern, den Fortunea uns vor einer knappen Stunde beigebracht hatte. Es war hoffnungslos.


      Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich plötzlich ihre Stimme hörte. Fortunea hatte ganz andere Kräfte als wir. Sie konnte dieses Monstrum bestimmt in die Flucht schlagen.


      „Was ist denn bloß los?“, fragte sie besorgt. Doch dann entspannte sich ihr Gesicht wieder. „Derger, da bist du ja!“


      Sie kam auf den hässlichen Kerl zu und umarmte ihn. Ich konnte es kaum glauben.


      „Mädchen, darf ich euch Derger Kehlheim vorstellen“, sagte Fortunea in die Runde. „Einer der wenigen Trolle, denen ich uneingeschränkt vertraue. Er ist unser Stallmeister. Bei ihm sind die Einhörner in den allerbesten Händen. Und ihr auch, wenn…“, sie hielt kurz inne, um die Spannung zu steigern, „ihr hier Reitunterricht bekommt!“


      Derger Kehlheim schnaufte tief durch. „Aber wenn ihr meinen Tieren etwas antut, kriegt ihr es mit mir zu tun!“


      Alle Feen zuckten zusammen, sogar Fortunea, das habe ich genau gesehen. Das grobe Verhalten des Stallmeisters schien sie zu verunsichern.


      Schon freundlicher fügte er hinzu: „Seht euch ruhig ein bisschen um. Ihr dürft in jede Box gehen. Aber jagt den Einhörnern keine Angst ein!“


      Mit seinem behaarten Zeigefinger deutete er auf den Kreidestrich vor der ersten Box. „Und unterbrecht auf keinen Fall diesen Bannstrich! Das Einhorn ist noch nicht gezähmt. Es hat mir noch nicht einmal seinen Namen gesagt. Diese Box ist für euch verboten!“
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      Grunzend wie ein hungriges Wildschwein wackelte der Stallmeister davon. Er schnappte sich die Heugabel, die in einer Ecke lehnte, und verschwand damit in der Futterkammer.


      Alle elf Feenmädchen starrten ihm hinterher. Ich wusste auch nicht, was ich von ihm halten sollte. Geschrien hatte ich jedenfalls nicht ohne Grund.


      „Derger Kehlheim ist wirklich der beste Stallmeister, den man im ganzen Land bekommen kann“, beruhigte uns Frau Tautropf. „Es heißt, er kann sogar die Sprache der Einhörner verstehen.“


      Mit diesen Worten drehte sie sich um und schwebte aus den Stallungen. „Ich habe noch in der Schule zu tun. In einer Stunde hole ich euch wieder ab!“


      Einen Moment lang schwiegen wir alle, dann wuselten die Feen wie eine Horde Wildschweinferkel durch die Gänge. Aus den Boxen der zahmen Einhörner hörte ich fröhliches Schnauben und Hufescharren. Mich aber hielt etwas bei dem wilden Einhorn zurück. Es zog mich förmlich an.


      „Du bist noch neu hier, stimmt’s?“, fragte ich.


      Das Einhorn hob den Kopf und sah mir tief in die Augen. Ich spürte, wie das Amulett um meinen Hals leicht bebte. Ohne darüber nachzudenken, streckte ich den Arm aus und streichelte ihm über den Kopf. Als die Mähne zur Seite rutschte, entdeckte ich einen kleinen, lila schimmernden Halbmond auf seiner Stirn. Gleich über dem Horn. Es war eine magische Begegnung. Leider war uns nicht viel Zeit vergönnt, denn neben mir tauchte Mia auf.


      „Das sieht doch eigentlich ganz harmlos aus.“ Mia langte über die Boxentür. Das Einhorn schnaubte und trippelte rückwärts. „Komm, zier dich nicht! Ich will dich bloß streicheln!“


      „Finger weg!“, motzte ich sie an. „Hast du nicht gehört, was Herr Kehlheim gesagt hat? Es ist noch wild!“ Dass ich es selbst gerade gestreichelt hatte, verschwieg ich natürlich.


      Mia zog eine Augenbraue hoch. „So? Ihr Plumpfüße hört also auf Trolle? Das ist aber wenig feenhaft.“


      Sie bückte sich, um etwas Heu aufzuheben. „Ich bilde mir meine Meinung lieber selbst“, belehrte sie mich. „Und ich sehe sofort, dass dieses Tier hier zahm ist. Nicht wahr, meine Gute?“
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      Mia wollte das Einhorn über die Tür hinweg füttern, aber ich hielt ihren Arm fest.


      „Lass das!“, schrie ich. „Du machst es nervös!“


      Mias Augen verengten sich. „Trolle und Menschen sind für mich das Gleiche!“, spottete sie. „Wenn die mir was sagen, mache ich genau das Gegenteil!“ Sie riss ihren Arm los und lockte das Einhorn mit ihrer ach so süßen Stimme: „Komm, meine Schöne, komm!“


      Wut stieg in mir auf. Mias Gesäusel war fast noch schlimmer als ihre bösen Worte. Mit voller Kraft schubste ich sie nach hinten und sie landete auf dem Popo.


      „Finger weg!“, wiederholte ich.


      Mia sah mich verwirrt an, dann aber kroch sie auf allen vieren auf mich zu. „Du hast mir gar nichts zu sagen!“


      Mit Kampfgebrüll zog sie mir so heftig die Füße weg, dass ich meine Schuhe verlor. Ineinander verkeilt rollten wir durch das Stroh.


      Plötzlich ertönte über uns ein gewaltiges Schnauben. Und dann passierte das größtmögliche Unglück: Das Einhorn machte einen Satz über die Boxentür und jagte in vollem Galopp aus dem Stall.


      „Der Bannstrich…“, stammelte Mia.


      Ich sah es auch. Die Kreide war verwischt. Im Eifer des Gefechts hatten wir Dergers Bannstrich unterbrochen.


      Ich presste mir panisch die Hand vor den Mund.


      „Wenn das rauskommt“, schluchzte Mia, „fliegen wir beide vom Internat!“
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      Ich konnte nicht auf Nelly warten, denn für mich stand viel zu viel auf dem Spiel. Im Gegensatz zu Mia glaubte ich nicht, dass sie uns beide rausschmeißen würden. Nur ich würde gehen müssen. Meine Probezeit würde noch vor Ablauf des ersten Tages vorbei sein. Und es gab hier eine Menge, für das es sich zu kämpfen lohnte.


      So schnell ich konnte, raste ich aus dem Stall. Ich musste das Einhorn zurückbringen! Bei seiner Flucht hatte es tiefe Hufspuren in der Blumenwiese hinterlassen. Wie Perlen an einer Kette reihten sie sich aneinander und führten geradewegs Richtung Wald.


      Im Wald sind Muffeltrolle!, schoss es mir durch den Kopf. Aber ich lief trotzdem weiter, einen Hügel hinab. Plötzlich wurde mir gleichzeitig heiß und kalt. Das war der Hügel, von dem ich nach meinem Geburtstag geträumt hatte! Mein Haar flatterte im Wind, mein Kleid umwehte mich wie ein Nebelhauch. Und das Gras unter meinen nackten Sohlen war feucht.


      Mein Herz pochte wie wild. Vor Anstrengung, aber auch vor lauter Aufregung. Am Fuße des Hügels schlängelte sich ein schmaler Weg in den Wald hinein. Im Schatten der riesigen Buchen roch es nach Pilzen und Moos. Alles war genauso wie in meinem Traum!


      Ich blieb einen Augenblick stehen und lauschte. War da nicht eben Hufgetrappel? Hastig folgte ich den Geräuschen immer tiefer in den Wald hinein. Und wenn nun ein Muffeltroll auftauchte? Dass die Feen vor ihnen Angst hatten, war sicher nicht unbegründet.


      Wie lautete noch einmal der Zauberspruch, mit dem wir uns gegen die Trolle wehren sollten? Es fiel mir nicht ein, in meinem Kopf war dafür im Augenblick einfach kein Platz. Meine Gedanken kreisten immer wieder um Nelly und das Einhorn. Und darum, bloß nicht zurückgeschickt zu werden zu Jill und Justin…


      Dunkler und dunkler wurde der Wald. Nur noch vereinzelt blitzte die Sonne zwischen den dichten Baumkronen auf. Dann bemerkte ich die jungen Linden. Ich bog die Äste zur Seite und spähte durch die Blätter.
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      Vor mir lag die Lichtung. Über einen rabenschwarzen Felsen stürzte ein Wasserfall in die Tiefe. Das Becken darunter war von Schilf gesäumt. Und hinter den Pflanzen bewegte sich ein Schatten. Im Traum hatte ich geglaubt, dass dies ein Treffpunkt wäre. Dabei war ich mit niemandem verabredet. Ich lag auf der Lauer.


      Der Schatten bewegte sich. Ich hielt die Luft an. Aber mein Herz hämmerte so furchtbar laut, dass es das Einhorn erschrecken musste…


      Bleib stehen!, flehte ich im Stillen. Ich will dir nichts tun! Beruhige dich!


      Das Einhorn trat aus dem Schatten und blähte die Nüstern. Ich biss mir vor Spannung auf die Unterlippe. Wenn es mich witterte, war alles verloren! Doch der Wind schien günstig zu stehen. Langsam trippelte das Einhorn zum Teich, seelenruhig trank es das klare Wasser.


      Nur vom Zusehen kehrt es nicht in den Stall zurück, dachte ich. Also, was tun?


      Ich griff nach meinem Einhornamulett. Es glühte leicht auf, erlosch dann aber gleich wieder. Doch als ich seine Wärme spürte, kam mir die Lösung. Es gab nur einen kleinen Haken: Ich musste schon wieder gegen die Regeln des Internats verstoßen. Einen Zauberspruch benutzen, den ich noch nicht beherrschte. Mit Calmee! hatte der Zwerg die Tür beruhigt. Ob das auch bei Einhörnern funktionierte?


      Ich drückte mein Amulett an die Lippen und küsste es. „Bring mir Glück!“, bat ich leise. Aber ehrlich gesagt hatte ich keine große Hoffnung.


      Ich trat hinter den Blättern hervor. Obwohl der tosende Wasserfall fast jedes Geräusch schluckte, ging ich auf Zehenspitzen. Als ich den Teich schon fast erreicht hatte, hob das Einhorn den Kopf. Seine Augen waren weit aufgerissen und es schnaubte.


      „Ganz ruhig!“, rief ich ihm zu. Ich gab mir alle Mühe, selbstsicher zu klingen. Pferde spüren deine Unsicherheit und dann werden sie nervös.


      So wie dieses Einhorn: Es warf den Kopf in den Nacken, scharrte mit den Hufen und war kurz davor wegzurennen. Mir blieb keine Wahl, ich musste den Spruch anwenden.


      „Calmee!“, rief ich. „Calmee!“


      Das Einhorn scharrte jetzt so stark mit den Hufen, dass Erde aufspritzte. Es warf den Kopf hin und her, schleuderte seine Mähne in alle Richtungen. Dann bäumte es sich auf und trat mit den Vorderhufen aus.


      Verflixte Nixe! Der Spruch schien das Gegenteil zu bewirken!


      „Calmee!“, wiederholte ich verzweifelt. Dabei wagte ich mich vorsichtig weiter. Ich musste es einfach schaffen. „Calmee, calmee!“


      Plötzlich ließ das Einhorn seine Hufe wieder sinken. Es schnaubte noch einmal, dann neigte es den Hals und trank. Als wäre ich gar nicht da! Ich war so verdattert, dass ich einfach stehen blieb. Der Zauberspruch hatte funktioniert! Erst nach einer Weile fiel mir wieder ein, warum ich hier war.


      Ich ging zum Teich, streckte die Hand aus und berührte das Fell. Es war feucht vom Schweiß. Wie ich es bei Anne auf dem Lindenhof beobachtet hatte, rupfte ich etwas Gras aus und rieb das schöne Tier damit trocken. Es schnaubte zufrieden. Was war das für ein tolles Gefühl!


      [image: 061_C40301.tif]


      „Wir müssen zurück“, wisperte ich ihm nach einer Weile ins Ohr, „sonst bekomme ich Ärger.“


      Da sah mir das Einhorn tief in die Augen– wie vorhin im Stall. Der Halbmond auf seiner Stirn war jetzt knalllila.


      Ich heiße Fenjala!, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Du darfst mich reiten, denn du hast mich gezähmt. Steig auf!


      Fenjala trippelte zu einem Baumstumpf. Ich muss sicher nicht betonen, dass mein Herz beinahe stehen blieb vor Freude. Jill und Justin hatten mich nie auf ihren alten Kleppern reiten lassen. Und jetzt forderte mich ein Einhorn dazu auf! Ich sprang auf den Baumstumpf und zog mich auf Fenjalas Rücken.


      „Los!“, schmetterte ich. „Zurück zum Internat!“


      Fenjala warf den Kopf in den Nacken und schnaubte. Ein Sonnenstrahl traf ihr majestätisches Horn, ließ es so hell wie tausend Wunderkerzen funkeln. In rasendem Galopp stürmte Fenjala los. Ich schmiegte mich an ihren Hals und war einfach nur glücklich. Bäume und Büsche rauschten an mir vorbei. Viel zu schnell tauchte das Schulgebäude auf.


      Vor dem Stall hatten sich schon alle versammelt: sämtliche Schülerinnen der ersten Klasse, aber auch jede Menge ältere Feenjungen und Feenmädchen.


      Mitten unter ihnen standen Fortunea Tautropf, Derger Kehlheim, Bofar Eisenbart und drei weitere Erwachsene. Wahrscheinlich die drei Lehrer, die mit über meine Probezeit entschieden. Es war Mia also nicht gelungen, unser Missgeschick zu verschweigen.


      In meinem Hals wuchs ein dicker Kloß. Kamen nach den schönsten Minuten meines Lebens nun die schlimmsten?
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      „Amanda Birnbaum!“, rief Frau Tautropf mit fester Stimme.


      Mit gesenktem Kopf stieg ich von Fenjala herunter. Derger Kehlheim nahm das Einhorn wortlos an der Mähne und führte es in den Stall.


      Es war leise genug, um eine Stecknadel fallen zu hören. „Hast du nicht verstanden, was ich dir über die Probezeit gesagt habe?“


      Ich blickte auf meine Fußspitzen. Jeder Versuch, ihr alles zu erklären, wäre nur vergeudete Atemluft gewesen. Die Entscheidung der Lehrer war bereits gefallen, das spürte ich. Fortunea Tautropf packte mich am Ärmel. Erst jetzt sah ich den Kreidestaub auf meinem Kleid. Die Kreide von Derger Kehlheim.


      „Deine Probezeit ist abgelaufen“, sagte sie streng. „Du hast den Bannstrich verwischt, obwohl das streng verboten war. Gehe durch den Spiegel und kehre nie wieder zurück!“


      Bofar Eisenbart sah aus, als wollte er mich fressen. Die anderen Lehrer wirkten kaum freundlicher.


      Ich spürte Tränen in mir aufsteigen.


      Nelly blickte mich mit großen, traurigen Augen an. Der Plumpfuß, das Menschenkind, hatte sie enttäuscht. Das war fast noch schlimmer als mein eigener Schmerz.


      Im Stall schnaubte Fenjala wie zum Abschied.


      „Macht’s gut“, sagte ich mit schwacher Stimme und blickte in die Runde. „Ich werde euch bis an mein Lebensende vermissen.“


      Ich drehte mich um und schlurfte zum Schulgebäude. Dabei biss ich die Zähne zusammen, um nicht laut loszuheulen. Das half immer, wenn Justin mir die Hand quetschte.


      Aber jetzt half es nicht.


      Wenn ihr es genau wissen wollt: Ich heulte Rotz und Wasser. Hinter mir war es totenstill.


      „Frau Tautropf…“, sagte da plötzlich eine helle Stimme. „Es war nicht so, wie Sie glauben.“


      Vorsichtshalber blieb ich stehen und schielte zurück. Mia war vorgetreten. Mit hängendem Kopf stand sie vor unserer Lehrerin.


      „Es war meine Schuld“, beichtete sie. „Amanda wollte mich davon abhalten, das wilde Einhorn zu füttern. Aber ich wollte nicht auf sie hören. Da hat sie mich festgehalten und dabei aus Versehen den Bannstrich unterbrochen.“ Mia blickte unsicher auf. „Sie müssen mich vom Internat verweisen. Ich hätte es verdient, nicht Amanda!“


      Fortunea Tautropf sah verwirrt zwischen Mia und mir hin und her.


      „Komm zurück, Menschenkind“, bat sie schließlich.


      Ich ging zu ihr.


      „Sie… sie heißt Fenjala“, stotterte ich nur.


      Derger Kehlheim trat aus dem Stall und klatschte in die behaarten Hände.


      „Fenjala ist zahm wie ein Eichhörnchen. Du musst mir berichten, wie du das gemacht hast!“, rief er mir zu. Die anderen Lehrer begannen zu grinsen. Sogar der Zwerg.


      Dann brach ein unbeschreiblicher Jubel aus.
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      Nelly sprang mir mit Riesenanlauf in die Arme. Als sie mich endlich losließ, reichte mir Mia die Hand.


      „Freunde?“, fragte sie.


      Natürlich schlug ich ein. „Freunde!“


      Auch Kimi und all die anderen umarmten mich. Nur Freia und Valentina konnte ich nirgends mehr sehen. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle?


      „Entschuldige, dass ich dir nicht vertraut habe“, sagte Fortunea, als sie mich wenig später zum Spiegel begleitete. „Aber ich bleibe bei meinem Wort: Die Probezeit ist abgelaufen. Du bist jetzt Schülerin im Feeninternat– wenn du noch willst.“


      Ich fiel ihr um den Hals. „Und ob ich will!“


      Sie sah mich noch einmal ernst an: „Aber vergiss nicht: Du darfst mit keinem Menschen über die Feenwelt reden!“


      Ich versprach es. Dann nahm ich mein Amulett in die Hand und tauchte durch den Spiegel. Der Strudel spuckte mich nach den zwölf Kellerstufen wieder aus. Durch die geöffnete Tür sah ich Fabula Schattenreich an ihrem Tisch sitzen und schreiben. Ihr pechschwarzes Haar hing wie ein Vorhang vor ihrem bleichen Gesicht.


      „Oh, schon zurück, junge Dame?“, säuselte sie und blickte von ihrem Pergament auf. Augenblicklich wurde mir eiskalt. „Ist die Probezeit etwa schon vorbei? Schade, schade…“


      Ich bemerkte den Spott in ihrer Stimme, also gab ich die passende Antwort: „Ja. Ab morgen bin ich für immer hier. Ich hole nur noch meine Sachen.“


      Mit einem breiten Lächeln ließ ich die Fee stehen und stürzte mich durch den silbernen Spiegel in die Menschenwelt. Ob ihr’s glaubt oder nicht: Sosehr mir die Welt der Feen schon nach einem einzigen Tag ans Herz gewachsen war, so sehr freute ich mich auch, zu den Menschen zurückzukehren.


      Polternd landete ich im Gang meines alten Internats, direkt hinter Justins Rücken. Der Trampel drehte sich um.


      „Na, wen haben wir denn da?“, rief Justin und schnalzte mit der Zunge. „Wie praktisch. Ich habe sowieso gerade nach jemandem gesucht, dem ich eine Tracht Prügel verpassen kann.“


      Gelassen stand ich auf und klopfte mir den Staub vom Kleid.


      „Mund zu, es zieht!“, herrschte ich Justin an.


      Doch das beeindruckte den Halbaffen kein bisschen. Also musste ich ihn anders zum Schweigen bringen.


      „Monströsus rappla nui!“, schmetterte ich ihm entgegen.


      Augenblicklich wurde Justin von einer halb durchsichtigen Kapsel umgeben. Sosehr er auch strampelte und um sich trat, die Wände hielten dicht.


      Das hättet ihr mal sehen sollen. Ich lachte mir die ganze Anspannung der letzten Stunden von der Seele, so lustig war das.


      „Viel Spaß noch beim Ausbrechen, du oller Muffeltroll!“, rief ich Justin zu.


      Dann ging ich pfeifend in mein altes Zimmer. Zum Kofferpacken.


      Dumm nur, dass ich Emma nichts davon erzählen durfte, denn das hatte ich Fortunea ja fest versprochen.


      Aber Moment mal! Von Chatten hatte niemand etwas gesagt, oder?
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      © Thomas Barth


      THiLO verbrachte den Großteil seiner Kindheit in der elterlichen Buchhandlung– die optimale Vorbereitung auf seine spätere Laufbahn als Autor.


      Nach dem Studium arbeitete er für Funk und Fernsehen und schrieb unter anderem Drehbücher für „Bibi Blocksberg“ und „Sesamstraße“. Für den Roman zum Film „Wickie und die starken Männer“ gewann er den österreichischen Buchliebling 2010.


      Heute lebt er mit seiner Frau, seinen vier Kindern und einem feuerroten Kater in Mainz.


      Mehr über THiLO gibt es unter

      www.thilos-gute-seite.de
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      © José Harvey


      Wenn Franziska Harvey zu zeichnen beginnt, verzaubert sie die Menschen. Geboren wurde sie 1968 in Frankfurt am Main, doch ihre Kindheit verbrachte sie zu einem Großteil in Argentinien. Zurück in Deutschland, studierte sie Illustration und Kalligrafie an der Fachhochschule Wiesbaden. Heute arbeitet sie für zahlreiche Kinder- und Jugendbuchverlage und lebt wieder in Frankfurt: mit ihren drei Kindern, einem Hund und einer Schmusekatze.
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